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pontius Pilatus-.

Freitag
der vierzehnteNisan33z der Tag, da jederHausvaterianrael

eh
· das einjährigeLamm zumPafsahmahle bereitet. Wo heute derMute-

farrif vonJerusalem gjaurischenGafsernfeinenHarem verbirgt, steht,dicht
neben dem aus den Namen des Marcus Antonius getauften Thurm, der

alte Palast des Herodes Hier-,im Prätorium,gebietetRom, spricht, im

Namen des Kaisers Tiberius, der Prokurator von Judaea dasRecht. Pontius

heißter und trägt, zur Erinnerung an einen dem Ahnen verliehenenEhren-

speer, den Beinamen des Pilatus. Ein vornehmerRömer, der sichunter dem

rückständigenJudenvolk unbehaglichfühltund von diesemVolke gehaßtwird,
als sei er der Urheber fortwirkendenUnheils. Sein Mühen,die Verwaltung
der Provinz zu modernisiren, bessereVerkehrsmittel und eine dem neuen Be-

dürfnißangepaßteVertheilung der öffentlichenArbeiten zu schaffen,scheitert
am starren Felsgeftein des mosaischenGesetzesund bringtihm, stattDankes,
nur noch stärkerenWiderhall derVolkswuth ins Haus. Der kühle,im Dienst

nüchternerVernunft erzogene Praktiker muß überhitztenSchwärmetn ein

Gränel sein. Er will ihnen ein helles, lustiges Wohngebäudein gutem Rö-

metstil errichten; fie wollenin ihrer dumpfen, luftlosen, unfrohenGespenster-
welt weiterhausen, wo Schatten nur, talmudischeSchemen herrschenundjede

natürlicheRegungals Todsiinde gilt. Rom undJudaea verstanden einander

niemals. Wenn der Prokurator einen nützlichenNeubaubtfich"lt,schreiendie

Juden empörtaus; wenn erivor dem Prätorium zweiVotivtaselnanbringen
1
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läßt,kreischensie, der Römerschmuckschändedie Nachbarschaft der Heiligen
Mauer. Seine Strenge scheintihnengrausamsteHärte,seinelächelndeRuhe
der Ausdruck hochmüthigerVerachtung. Daß erlgerechtzu sein sucht,wollen

sienichtsehen;meidenihn, wo sieskönnen,und beschuldigenihn insgeheim der

schimpflichstenLaster. Am Ende giebt er sichdrein. Mit diesenwunderlichen

Leuten,deren schrillerWesenston, deren grellbunte,ewigüberreiztePhantastik
den römischenRationalisten an das Zerrbild Irrsinniger mahnt, ist nichts zu

mögen. Das Vernünftigsteist, sie laufen zu lassen, bis sie sich die Köpfe

einrennen, und nur dafürzu sorgen, daß sie dem Jmperium gehorsamblei-

ben und ihre Steuer zahlen. Mit ihren Haarspaltereien und Sektenfehden

mochtensie selbst fertig werden; ein Glück,wenn ein kultivirter Menschsich
mit dem spekulativenWust solchesrachsüchtigenGesindels nicht abzugeben
braucht. Jetzt, seit ein paar Monaten, haben sie schonwieder Etwas; irgend
eine neue Sekte, die den Orthodoxen zu schaffenmacht. Ein armer Teufel

giebt sichfür den König der Juden aus — Manche behauptensogar: für
den Sohn Jahwes —, gaukelt dem in schmutzigemElend hinsiechendenVolk

Wunder vor, vermißtsich,den Tempeldes Herrn niederzureißenund in drei

Tagen wiederaufzubauen, und sein Anhang wächstmit jedem Mond. Der

Unfug endet nicht. Dieses Volk kommt nie zur Ruhe. Zwei DutzendSekten :

und immer wieder kliingelts sichirgendwo zusammen; gesternin Samaria,

morgen in Galilaea. An jeder Straßeneckestößtman auf ein streitendes

Grüppchen.Das fuchtelt mit verrenkten Armen durch die Luft, sprichtmit

Händen,Schultern, mit allen Gliedern und rauft, wenn der Schimpfrede-

strom stockt,dem Gegner die Barthaare aus. Lallt in Hungerparoxhsmen
Einer Worte prophetischenWahnes, dann zerreißenZwei, Drei ihre schmie-

rigen Kleider, schlagendie Brust, wälzensichauf dem Boden, verwünschen

sichselbst, ihre Kinder und ihrer Kinder Samen. So fand sieCoponius,

Caesars Statthalter-, und ganz sosind sie unter Tiberius geblieben.Ohne Ek-

stasen geht es im Worivolk nicht. Dabei eine Ueberhebung, der die Gestirne
kaum eineGrenze setzen.Alles wollen sie besser wissen als andere Menschen,
deren Nähe schonin Feftzeiten ihre Reinheit befleckt;und die Römerkultur,

die sichden Erdlreis unterwarf, soll sichin Demuth nun asiatischem Aber-

glauben anpassen. Die aus Caesarea nach Jerusalem, ins Winterquarticr,

heimkehrendenTruppen durften auf dem Adlerspeernicht das Bild des Kaisers

tragen : denn Moses hat allen Bilderkult verpönt. Der Prokurator, der aus

einerzweihundertStadien entfernten Quelle derHauptstaötreinesWasserzu-

führenwollte, mußtedie Arbeit einstellen, die Röhren wieder aus der Ei de
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nehmen lassen: denn sein Beginnen ward als Sakrilegium verschrienund

Vitellius, der träge,genußsüchtigeProkonsul in Syrien, befahl,das Aergerniß

schnellwegzuräumen.Was war mit diesenLeuten auch anzufangen, die dem

Schwerte den bloßenHals boten und fchworen, tausendmal lieber sei ihnen
der qualvollsteTod als des SinaigesetzesVerletzung?Jhr GesetztEs ist ihnen,
seit sie aus Egypten geflohensind, Vaterland, Imperator, Gott; und seiner

Herrlichkeitdarf sichkeine Satzung der Gojim vergleichen.Die Hybris, das

üppige,furchtbareWeib, vor dem einftHellaserbebte,schienden goldenen, von

phönikischemPurpur strotzendenPrunkwagen durchsJudäerlandgelenktund

an den rosigenSaugwärzchendie ganzeJudenheitgestilltzuhaben.Wirsind be-

rufen, nur wir auserwählt; und ist das Gesetzerfüllt,dann naht der Maschiach,
der SproßDavids und Erbe des großenEliahu, und setztIsrael zum Herrn
über die Welt. Und solchenKinderglauben sollten Hyfterikerund Betrüger
nicht nützen? In kurzenZwischenräumenversuchtenAbenteurer sichin der

Thaumaturgersrolle,kündeten Jahrmarktzanberer neue Lehre, gaben Cerc-

brafthenikersichfür den Maschiachaus. Meist versickerteihr Wirken bald;
fanden sie aber beider MasseGehör,so schrittder Sanhedrin rächendein und

klagtedieLäftigendes Berbrechens wider die reine Religioanraels an. Jm
Haus des Hohenpriefterswurden zwei Kerzen angezündet,in einem Ber-

schlag horchten zwei Zeugen: und der mesith, der Berführer,mußte nun

seineLästerredewiederholen. Wenn er sichwillig zum Widerruf zeigte,kam

er glimpflichdavon ; blieb er aber ftarrin seinemketzerischenWollen, sozerrten
die beiden Zeugen ihn vors Tribunal und die Strafe der Steinigung war

ihm gewiß.Der Sanhedrin hatte, seit Rom in Syrien gebot, nicht mehr
das Recht, Todesurtheile vollstrecken zu lassen; erst durch die Bestätigung
des Prokonsuls oder, wenn der Verurtheilte nicht im römischenBürgerrecht
saß,des Prokurators erhielten sieRechtskraft.Die Menge, Priester und Phari-
säer an ihrer Spitze, lief also vors Prätorium und brüllte, bettelte, heulte,
bis dem Vertreter des Caesar Augustus die Bestätigungabgetrotzt, abge-
schmeicheltwar. So wars immer; hundertmal hatte Pontius das alte Schau-
spiel erlebt. Freitag, am vierzehnten Nisan 33, sollte ers wieder erleben.

Heute wenigstens hatte er sichungestörteRuhestunden erhofft. Der
"

dritte Apriltag des julianifchen Kalenders; der Tag, an dem die Juden das

Passahlammessenund durch jeden Schritt ins unreine Römerhaussichbe-

sudeln,vom Fest ausschließenwürden. Auchder wüstesteAberglaube, mochte
Pontius denken, hat alsoseineguten Seiten. Einerlei: ein hartesSchicksal
bleibts, unter dieserdunklen Sippschaft versauern zu müssen.Wie behaglich

l.
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könnte man jetzt in Bajae leben! Jm April ist dort Hochsaison;die ganze

reiche,elegante Gesellschaftder Urbs labt sich in dieserZeit an den Aquae
Cumanae. Man träfealte Freunde, könnte am Averner See bis in die Nacht

hinein plaudern, mit schönenFrauen am Strand oder in der Sibyllengrotte

schäkern,bis bei Misenum die Sonne aufsteigt, morgens endlich wieder ein-

mal frischeAustern schlürfenund leichtenLandwein trinken; und der alka-

lischeSäuerling nebst einpaarSchwefeldampfbädernthätedem erschlafften,
im Orientklima gedunsenenLeib sichergut. Hier hat man gar nichts. Kaum

einen Menschen,mitdem ein philosophischgebildeterGeist ein Gesprächführen
kann. Soll man etwa über Mischna und VabylonischenTalmudschwatzen,——
nur, um sichmit den Leuten leidlichzu stellen,nur, damit sieEinen am Hof des

Tiberius nichtlänger als Tyrannen und Feind ihres Volkes anschwärzen?

Zu solcherSklavengesinnungerniedertein Pilatus sichnicht.Was alsobleibt?

Ein paar gute Bücher;doch man kann nicht den ganzen Tag lesen und wird

unter dieser Sonne so matt, daßman mühlichsogar die Mühe scheut,seinen
Platon oder Epikur aufzurollen. Bei Tischmußman sich,wenn man nicht-

wie der Prokonsul, für schweresGeld Leckerbissenaus der Ferne verschreibt,

fast schonin die hebräischcSpeisesitte bequemen. Was sonst? Claudia Pro-

kula, die liebe Hausfrau; sehr zärtlich,ungemein wohlerzogenund dekorativ,
aber der lebemännischverwöhnteSinn langt nach Abwechselung.Und was

hier an Weibern zu haben ist, riecht nach Schminke, Myrrhen und Salben,

ist für einen müden Herrn auch gar zu hitzig. Dicke Lippen, feuchte,runde

Augen, geöltesHaar undeine UeberfüllegelblichenFleisches: Barbarentost,
mit der im Felde der darbende Krieger vorliebnimmt, die den an feiner zu-

gerichteteMahlzeit gewöhntenGaumen aber nicht reizt. Eher können die

Syrerknaben sichsehenlassen. DochmanpaßtdenRömern hier lauernd stets

auf den Weg und würdejauchzen,wenn man den Landpflegerals Kinäden den

römischenHofdamendenunzirenkönnte.Vor neidischerWeiblichkeit darf nur

der HöchsteblankeKr abenumarmen. Nichts. Als einzigeWürzeAergervon

frühbis spät.Keine Möglichkeit,vernünftigeKolonialpolitik zu treiben; denn

dieBräucheundSittenderehrenwertbenJudäersollenjasorgsamgewahrtwer-
den. Dochwas hilft alles Stöhnen?Ein angenehmerer Posten ist von hier aus

nichtzu erhaschen; jedennochnichtvölligentsleischtenKnochenschnapptdie Pa-

lastmeuteweg. Also hübschdieZähnezusammenbeißenundfrohsein,daßman

heute wenigstens-,am Tage des Passahlammes, vor der Judenhorde Ruhe hat.

Ein Getümmel, dessenHall allzu oft schonin sein Ohr drang, reißt

den Römer aus tröstendenNachmittagsträumen.Was giebts denn wieder?
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Die Juden bringen einen Verbrecher. Da sie,nach ihrem Gesetz,heute nicht
ins Prätorium dürfen, bleiben sie draußenund bitten den Prokurator, zu

ihnen auf dieGabbathazu treten. Auch dieserTag also vergällt!Und welcher

Missethat ist der Mann angeklagt,den sie vor meinen Stuhl schleppen?Er

ist schonüberführtund verurtheilt. Kajaphas, der Hohepriester,und Hanan,
dessenSchwiegervater, haben ihn selbst verhörtund er hat nicht geleugnet.
Ein Volksversiihrer. Hier in Jerusalem hat er mit seiner Predigt nur ge-

ringen Erfolg gehabt, immerhin aber ein paar wohlhabendeBürger,Joseph
von Arimathia, Nikodemus, vielleichtnoch Den oderJenen, siir seine-Sache

gewonnen. Dochauf dem Lande, unten in Galiläa, soll das Volk ihm in hellen

Haufennachgeranntsein. Läßtsichden König der Juden nennen und prahlt, er

könne den Tempel Jahweszerstörenund in dreiTagen wieder aufbauen. Der

ists? Dem ging der Ruf ja voran. Der neue Abgott aller Elenden. Den haben

sie auch schonin der Schlinge? Ja; zweier Zeugen Mund sprachgegen ihn
und er hat die Aussage verweigert. Pontius hebt die Achseln. Jch bin nicht

Legatnoch Prokonsul, habe nicht Gewalt über Leben und Tod; die Pfaffen
mögenihr Opfer vor das Antlitz des Vitellius führen.Das seinichtnöthig,
sagensie; denn da Jesus — so heißtderVerbrecher-nicht römischerBür-

ger sei, brauchedas Urtheil nur vom Landpflegerbestätigtzu werden. So

wolle es in Judaea der überlieferteBrauch; und des Kaisers Majestäthabe
befohlen, das kanonischeRecht, das der Talmud vorschreibt, mit der Macht
des Reiches zu schützen.Pontius wendet sichweg; der Centurio soll ihm den

Aerger nicht vom Gesichtablesen, soll den hohen Vorgesetztennicht knirschen
hören. Schlau ist die Sippe. Sie weiß,welcheTonart sie pfeifenmuß,.da-
mit alle Puppen tanzen. Des Kaisers MajestättDie leise Drohung würde

selbst den faulen Prokonsul vom Triklinium scheuchen.Schnell die Toga
her, die Riemen der Sandalen fester gezogen: und hinaus. Aus den Stein-

platten des Borhofes steht die Bima,der Elfenbeinstuhl des Richters. Schon
sitzt er und thront. Und was habt Jhr also nun vorzubringen?

Pontius hätte mit der elenden Denunziantengeschichte am Liebsten

nichts zu thun gehabt. Und währender auf dem Richtersitzsinnt, wie er sich
der Amtsbürde noch jetztentziehenkönne,währendaus dem wirren Men-

schengelnäuelzwanzig, vierzigStimmen die verabredete Anklagein seinOhr
kreischen,kommt aus seinemeigenenHauseine Warnung. Claudia Protula
laßt ihn durch einen verschwiegenenBoten beschwören,ndenAngeklagtenzu

schonen ; ein Traum habesiegelehrt, daßdem Gatten das Blutdies es Gerechten
Unheil bringenwerde.Merkwürdig.HattenichtCalpurniaihrenGajusJulius
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mit ähnlicherRede gewarnt? Der blinden Sektenwuth istAlles zuzutrauen.
Und wenn der zu schmählichemTod Verurtheilte wirklich ein Gerechter
wäre. . . Des Richters Auge suchtihn. Ein schöner,sanft blickender Kopf;
1-.:.htsvon irrer Schwärmerekstase;und die Gestalt fast noch eines Jüng-
lings. Ruhig schaut er, mit der Zuversichtgetroster Unschuld; und in dem

milden Leuchten, das von diesemHaupt über den fromm zeternden Pöbel
hin strahlt,ist eine Hoheit,daßderFremdling nicht staunen würde, wenn er

vernähme:Dieseristwahrlich der König der Juden! Doch er istsjanicht;und
weil ers zu sein vorgab, steht er vor Gericht. Pontius steigt von der Bima

herab. Diese Sache darf ein redlicherRömer nicht nach der Alltagsschnur
messen;dem Psychologengebührthier das Wort. Auf den Wink seinesRich-
ters folgt Jesus ihm ins Prätorium. Der Prokurator will allein mit ihm
sprechen; unter vier Augen. Bist Du, fragt er, der Judenkönig?Der Gali-

läer, dessenZunge doch immer noch das zweischneidigeSchwert ist, biegt zu-

erst, mit alexandrinischerDialektik, der heiklenFrage aus ·,antwortet, als echter

Sohn Jiraeis,mit einer Gegenfrage: Kam Dir selbst solcherGlaube oder

haben Andere Dir ihn eingeträust?Dann aber spricht er gelassen das größte
Wort: Mein Reich ist nicht von dieserWelt; wäre es, meineDiener würden

drum kämpfen.So bist Du-, Jesus von Nazareth, dennoch ein König? Bin

ein König; auf die Erde gesandt, die Wahrheit zu zeugen; und den Wahr-

haftigen ist meine Stimme nicht leerer Schall. Diese Antwort gefälltdem

Pilatus nicht. Stolze Rede kleidet gektänkteUnschuld gut; dochdie Skepsis
des Römers wehrt sichgegen den Irrwahn, Wahrheit, eine, die Allen und über-

all wahr ist, lassesichvom Weisen nicht erstreben nur, nein: auch als Privi-

legium besitzen.Er lächelt,blickt zur aufsteigendenSonne empor und fragt,
mit kaum vernehmbarem Spott in der Stimme: Was istWahrheitP Danach
aber besinnt er das rascheWort. Wie wäre ein gläubigerpalästinischerIsraelit
in die Schule des Pyrrhon und Timon ausPhlius gelangt? SeinerJugend,
die in der Welt Etwas wirken will, wirds sicherzum Segen sein, daßer sich

nicht auf die kahleFelsklippc verstieg,wo die Skeptiker brutlos hausen. Lange
betrachtet der Römer den Galilåer. Beim Mahl möchteer ihn nicht zum

Tischgenossen; auch beim Tanz heiterer Mädchen, wenn nach der Tafel
das Gespiächder Ruhenden von den höchstenzu den niedersten Dingen flattert,
in frcchemSprung von der Gottheit zur Thierheit hüpft, sähe er ihn nicht
gern neben sichauf dem Pfühl. Die Kultur fehlt ihm; und fragte man ihn
nach dem Werth alter und neuer Philosophensysteme,er bliebe die Antwort

wohl schuldig.Reinen Sinnes aber ist er gewiß,bis auf den Grund der Seele
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ohneFleckzund nichtgewöhnlichenSchlages.KeinMarktwundermannzKeiner
von Denen, die Anderen nachloben,nachschimpfen,nachplärren.Pontius geht

hinaus und sprichtzu den Priestern und Pharisäern:Ich finde keine Schuld

an dem Manne. Lukas selbst, der noch zu den kritischenEvangelistengehört,

hat den Spruch mitden unzweideutigenWorten aufgezeichnet:oödåv Ebpioxm
arirtw Sv Tafaiwspcdnwrohqu So sprachder Richter zum Volk.

Und dennochwar der Prozeßnicht zu Ende,wurde das Verfahrennicht

schnelleingestellt.Keine Schuld an ihm? heulten die Juden. Der dem Im-

perium die Steuer weigert? Sich einen König nennt, des Kaisers Macht-

bereichalso kleinertP Keine Schuld an Einem, der sicherdreistet, Gott seines

FleischesVater zu.heißen?Wer Diesen der Strafe entzieht, sündigtnicht
nur gegen unser Gesetz,sondern frevelt auch gegen den Kaiser! Wieder sollte
die Majestätden Landpflegerschreckenzund wieder wirkte die Drohung.Hinter
den sanften Zügen des Mannes aus Nazareth tauchte der düstereGewitter-

kopfdesTiberius auf. Das wäre ein Fressenfiir die Feinde des Pilatus. Nein.

Noch einmal versuchters in Güte. Nach altem Brauch,rust er vom Beinstuhl
ins Gewimmel, wird vor Passah stets ein Verbrecher begnadigtz wollt Ihr,

so gebe ichauf derStelle den KönigderJuden frei. Zwei,dreiSekunden lang

schweigtAlles, schwanktselbst das härtesteHerz; schonaber hat ein schlauer

Priester einen anderen Namen getuschelt,der von Mund nun zu Munde

fliegt, und wie ein einziger Schrei dröhnt es jetzt aus allen Kehlen: Jesus
Barrabbas sei der Feiertagsgnade theilhaft, dochDieser hier büßeam Kreuzl

Jesus Barrabbas saßwegen politischenMeuchelmordes im Gefängniß,war

aber währendeiner Meuterei verhaftet worden und in Jerusalem ein Lieb-

ling der Pöbelinstinktegeblieben.Ihn wollten siewiederhabenund der Gali-

läcr sollte am Kreuz oerröcheln.Am Kreuz?... Erhatte, siewolltens beweisen,

dasKirchendogma angegriffen,dieGlaubenssatzungzu brechengetrachtet.Das
war, als Sünde wider das mosaischeGesetz,mit der Steinigung zu ahnden.

DceKreuzigung war eine Römerstrafe.Aber Judäa wollte Rom dieVerant-

wortung der That ausladen: als Feind des Kaisers sollte der Galiläer ver-

urtheilt, gerichtetwerden; wer konnte auch wissen,ob Pontius sichsonst zur

Vollstreckungdes Urtheiles herbeigelassenhätte?Nun muß er nachgeben.Zu
oft schonwar er in Rom verllatschtworden. Erzaudert noch.Vielleicht,denkt er,

genügt der Rachsuchtein kleines Zugeständniß.Er befiehlt,den Gefangenen

auszupeitschen,und duldet, daßdie ausgelesenenKolonialkriegsknechte—recht-
schaffeneLegionårehättensichnicht zu so riider Ungebührerniedert —- dem

Armen eine Dornenkrone aufs Haupt stülpen,ihn in Purpurfetzen wickeln,
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anspeien,umtanzen, umhöhnen.Er duldets und hofft, die Wuth werde nun

gesättigtsein. Umsonst. Der Priesterfeind, der Bolksverfiihrer mußsterben.
Nur mit Waffengewalt hättederProkurator die Tobenden zu bändigenver-

mocht; und durfte er wagen, um eines jüdischenSektirerswillen den Römer-

srieden der Provinz zu stören?Vergebens sucht er den Herodes Antipas als

zuständigenRichter des Galiläers vorzuschieben.Er muß, nur er kann ent-

scheiden.Da erst fühlt er zu Häuptenein großesSchicksal. Vor allem Volk

wäschter die Hände,hebtsieund:spricht:Nicht an meinen Fingern klebt das

Blut diesesGerechten! Dann giebt er Barrabam frei-;und der andere Jesus
·

leucht mit seinemKreuz nach Golgotha, dem Schädelberg,die Höhehinan.

...Aufseine WeisehatPontius sich,als Jroniker, an dem konservativen

»Klüngelgerächt,derihm die Sanktion des frommen Mordes abzwang.Jmmer
wieder gab er, ihren Ohren zum Aerger,dem vom Sanhedrin Verurtheilten
den Titel des JudenkönigsEr ließihn erniedern, zum Spottbild ausputzen :

und wies ihn dem Volk und sagte: Sehet her: welchein Mensch! Zweimal
fragte er überlaut: Sollich Euren Königkreuzigen?Schrieb mit eigenerHand
über das Kreuz: »Jesusvon Nazareth, der Juden König«; griechisch,latei-

nisch,hebräisch.Und da die Priester ihn drängten,die Jnschriftzu ändern,denn

Jener seinicht ihr König, gaukle ihn nur; ward ihnen zur Antwort: Was

ichschrieb,schriebich. Er wollte ihnen nicht hehlen, wie er sie, wie den sitt-

lichenWerth ihres Feindes schätze.Der schwindendeTagfand ihn wohl in un-

frohem Sinnen. Und als Joseph, der Rathsherr, abends die Botschaft ins

Prätorium brachte, Jesus sei am Kreuz gestorben, wollte der Prokurator sie
kaum glauben. Hatte der Römer etwa dem Galiläer Götterkraftzugetraut?

Er ist hart behandelt worden. Von Denen zuerst, die ihm Dank schuldig
waren. Drei Jahre nach Christi Tod entstanden im Judäergebietneue Un-

ruhen. Die Männer von Samaria, die schon den Coponius geärgert und

seitdemdas Wühlen nie verlernt hatten, empörtensichwieder einmal gegen

die thronende Gewalt; und nun ging es nicht ohne Blut ab. Was Pontius

befürchtethatte, geschah:als ein launischer, bald brutaler, bald schwächlicher

Herr ward er dem kaiserlichenZorn empfohlen,·von Vitellius ohne ein Wort

der Vertheidigung preisgegebenund ungnädig,zu persönlicherRechtfertigung,

nach Rom geladen. Tiberius, hoffteer, würde dem treuen Diener nicht lange

grollen; dochinder Stunde, da der Prokurator vom Schiff auf dieJtalerküste

stieg,holteTiberiusinMisenum den letztenSeuszeraus siecherBrust.UndCali-
gula, der neueHerr,war für den Knechtaus der Ostmark nichtzusprechen.Der

Wunsch des Pilatus, aus Judaea erlöst zu sein, war jetzterfüllt, — doch
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anders, als ers ersehnt hatte. Niemand hielt ihn mehr; in Rom konnte er,

konnte inBajae leben, über dieWelträthselmrtFreunden derWeisheit plan-

drrn und im Ar m grazilerEuropäerinnennachts entschlummern.Aberein ab-
gesetzter,in Ungnade weggejagterBeamterfindet nichtleicht Gefährten,mit

denen zu wandeln ihn freut; und ohnedenLandpflegersoldwird, wenn man

fichnach alter Gewöhnungrührt,dieDeckebaldzukurz.Pontiusmag als ein

Mißvergniigter,Einsam er gestorbensein. Und fand nochirn Grab keine Ruhe.

Frau Fama, die Tausendzüngige,nahmfichseinerallzu liebevoll an.Jn Zer-

knirschung,rauntesie,gabder Reuigeselbstsichden Tod; der Leichnamwardin

den Tiber geworfen,dochdas Element spieihnwüthendaus undman mußtedie

aufgeblähte,faulende Menschenhüllein einen Schweizerseeversenken. Da

brodelts nun über ihm; und der Sturm, der vor anderen Wassern stets den

See des Pilatus aufpeitscht,singt das Schreckensliedvon dem schlechten-Ge-
richtsherrn,derdenHeilandunschuldigfand und dennoch ans Kreuz schlagen

ließ. Durch das ganze Mittelalter tönt die grausigeLegendez und mit dem

Namen Pontius Pilatus scheuchtdie Magd fromme Kinder ins Bett.

Dann kamen die Rationalrsten über den Lebernann der reinen Ver-

"- nunst. Straußens Unduldsamkeitversagteihm jeden milderndenUrnftand;
dem pfäffischftenallerPfaffenfress er war Pontius ein glatter Streber, der-,Um

seinePfründe nicht einzubüßen,wider besseresWissendas Recht gebeugthat.

Renan, der sanftmüthigeFinder der piåteåsang la f0i,war auchdiesemAn-

gejchuldigtenein milderer Richter ; für den eleganten, auf seinebesondereWeise

gutmüthigenSchwächlingerbitteterlächelndmöglichstgelindenStrafvollzug.
ClaudiaProcula, die unter den Heiligender Griechenlirchelöngstinder Glorie

wohnt, hatRecht behalten: das Blut des Gerechten hat»11nheilüberPontius
gebracht . . . War der Mann wirklichso schlimm? Er that, was die Staats-

raison heischte.Nichter: das altjüdischeRessentimentderkonservativenPartei

schlugden Galiläer ans Kreuz. Sein Fehler war, daßer auch im Asiatenland
Römer blieb und sichdochhindern ließ,dieRömerwaffenzubrauchen.Dieser
Sünde hat sich,bis in unsere Tage hinein, mancher Landpfleger schuldig ge-

macht.AberPontius war einKopf,nichtnu·reineFaustnocheineSchreiberseele;
war vielleichtder einzigeRömerder trberianischenZeit,derJudaeaeriannte,
der einzigesicher,der den Rabbi von Nazareth richtig sah. Er hat, als Erster
unter den Philossophenschülernder guten Gesellschaft,in dem Bolksverführer
den König geahnt, der das Genie Jsraels aus dem gilbendenBuch Mosis
befreien, dem jüdischenSpiritualismus die Erde erobern würde.

'

s
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Die Herkunft des sprachkritischen Gedankens-.

Lieber Freund,

In
kennen die beiden Finten, die nach einander gegen eine neue Lehre von

- unehrlichen Gegnern angewandt werden. Zuerst wird das Neue, weil

es gegen die allgemeineMeinung verstößt,also in wörtlichemSinne paradox

ist, für widersinnigerklärt, für unsinnig, für paradox im schlechtenSinn. Vor

ihrer Anerkennung ist jede Wahrheitparadox. Pythagoras opferte hundert

Ochsen, da er seinen Lehrsatz gefunden hatte; seitdem zittern alle Ochsen,

nach dem geistreichenWorte Börnes, wenn eine neue Wahrheit gefunden
wird. Die zweiteFinte ist perfider, weil sie weniger dumm ist. Man sagt
von der neuen Wahrheit, wenn sie sich durchzusetzenbeginnt, daß sie uralt

sei. Und da alles Gescheite schon einmal gedacht worden ist, so ist dieses

Vorgehen der Verkleinerungsuchtniemals völlig falsch. Alles ist schon ein-

mal dagewesen. Rabbi Akiba hat Recht. Nur wird bei dieser zweitenFinte

eine häßlicheUnredlichkeitgeübt,die selbstSchopenhauer in seiner grimmigen
Schrift gegen die Philosophieprofessorender Professorenphilosophieübersehen

hat. Der Veriasser des Werkes hat natürlicheroder thörichterWeise sehr
viel gelesen und gewissenhastund freudig all die Stellen citirt, an denen

ältere Selbstdenker sich seinem neuen Gedanken nähern oder ihn auch schon

halb aussprechen, ohne seine Wichtigkeitzu ahnen. Die Gegner thun nun

so, als hätten sie all diefe verstecktenStellen selbst schon beachtet und ge-

sammelt, und halten mit fälschenderUebertreibungdem Verfasser die von

ihm citirten Anklängeentgegen, die ihn währendder Arbeit erfreut und

ermuthigt haben. Die Thorheit solcherAngreiferist aber vielleichtnochgrößer
als ihre Unehrlichkeit.Sie glaubenwirklich, ein eigenesWerk, die Konzeption
einer eigenenWelsanschauung entstehe so wie ein deutscherSchulaufsatz oder

wie eine Doktordissertation: indem ein jüngereroder älterer Schüler Stücke

aus älteren Aufsätzenzu einem neuen Aufsatzezusammenstückelt.Die Armen

wissen nichts vom künstlerischenSchaffen, das auch im wissenschaftlichen
Denken allein lebendig ist. Die Armen wissen nicht, wie unbewußt der

dominirende Gedanke sich der Seele bemächtigthaben muß, bevor sich Daten

aus allen Wissenschaftenankristallisiren.
Man wird es unbescheidenfinden, wenn ich den Erfahrungsatz, daß

die gleichen Bodenelemente in der Buche zu Eckern, im Pfirsichbaumzu

Pfirsichen metamorphisirt werden, daß die anregendenMotive für den neuen

Gedankengang vollständigumgeschaffenwerden müssen, — man wird es

unbescheiden finden, wenn ich diesen Satz für die Herkunft meines eigenen
Gedankens in Anspruch nehme. Jch trotze dem Vorwurf der Unbescheiden-
heit. Jch trotze ihm am Liebsten vor den Lesern der »Zukunft«,weil da
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oft mit Achtung und Wärme von meiner ,,Kritik der Sprache«gesprochen
wurde. Ihre eigeneMeinung kenne ich ja; und die einzigenZeugen unserer

langen Unterhaltungen, die Kiefern des Grunewaldes, verstehendie Worte

Bescheidenheitund Unbescheidenheitgar nicht.

Eigentlichkönnte nur eine getreue Autobiographiehelfen, die Herkunft
einer neuen Erfindung, einer neuen Lehre festzustellen,so weit eben Treue

sicher zwischen Wahrheit und Dichtung unterscheiden kann. Ein Wenig
pathologischist jeder Finder und Erfinder, ein Wenig unbescheidenist jede

Autobiographie.
Jch habe Ihnen einmal erzählt,daß mein Spielen mit dem sprach-

kritischenGedanken, ja, eigentlichschon die entscheidendeStimmung bis in

frühe Jugend zurückreicht.Hier möchteich nur darüber berichten, wie vor

etwa dreißigJahren die Arbeit in der Gedankenwerkstattbegann, wie bei der

Entbindung der sprachkritischenJdee zweimerkwürdigeBücherund eine große

Persönlichkeitmithalfen. Otto Ludwig und Friedrich Nietzschehatten die

beiden Bücher geschrieben. Der Fürst Bismarck war die großePersönlichkeit.
Die Jugend von heute kann sichkeine Vorstellungdavon machen, eine

wie tiefe Wirkung Otto Ludwigs ,,Shakespeare:Studien«auf die Jugend von

vor dreißigJahren ausübten. Wer damals etwa im vierundzwanzigstenJahr
stand, hatte als zehnjährigerKnabe das lodernde Aufflammen der Schiller-
begeisterungbei der Schiller-Feier von 1859 mit erlebt, hatte den Fackelzug
geschaut,hatte die politischeBedeutung der Feier nicht geahnt und vermeint-

lich für Lebenszeitdie Vorstellunggewonnen: wie im Dichterüberhauptalle

Menschengröße,so sei in Schiller alle Dichtergrößevereint. Der Natura-

lismus war noch nicht-neu benannt. Was damals in der deutschenLiteratur

realistischhieß,die ersten Romane von Freytag und die hübschenalten No-

vellen von Auerbach, Das dachte-selbst nicht daran, sich dem unsterblichen
Schiller gegenüberzu stellen. Schiller war ein dichterischerNationalheiliger.
Eigentlich der einzige. Der Goethekultus, abgesehenvon einzelnenGemeinden

des Urgoethethutns,war erst im Entstehen.
Und nun erfuhren wir aus Ludwigs,,Shakespeare-Studien«,daßEiner

aus dem Kreis der bescheidenenRealisten sein ganzes Leben und sein halbes
Schaffen scharfsinnigenUntersuchungenüber die poetischenSünden Schillers
geopfert hatte. Die Wirkung war zuerst eine Verblüffungund dann eine

förmlicheRevolution in den ästhetischenUeberzeugungen. Der spätereNatu-

ralismus hatte im Vergleich dazu nur die Bedeutung einer Revolte. Wir

müssen heute sagen: Otto Ludwig war mit seinerSchillerkritikim Recht,
ganz gewißsubjektiv, weil er ernst und ehrlich war, gewißaber auch objektiv,
wenn das großedeutscheDrama füglichdie Wege Heinrichs von Kleist ge-

gangen ist. Wir können Schiller lieben, ohne ihn als Vorbild gelten zu
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lassen. Wir können heute übrigensauch das Einseitige und allzu Schema-
tische in- den Shakespeare:Studien wahrnehmen. Damals fühlten wir nur

das Eine: der Mann hat Recht. Wir sahen in Otto Ludwig den Ver-

künder einer neuen Zeit, den Johannes eines neuen dramatischen Messias,
auf den Christen und Juden bekanntlich immer noch warten.

Wer nun selbst zum Grübeln veranlagt war, wer besonders mit dem

Geheimnißder Sprache in Liebe und Haß nicht fertig werdenkonnte, Der

war geneigt, den-Faden der Shakespeare-Studien weiterzuspinnen.Was

mehr als zweiMenschenalter hindurch die Deutschen entzückthatte, Schillers
schöneSprache, wurde vom Shakespeare-Enthusiasten getadelt. »Schönheit
der Sprache am unrechtenOrt wird zum Fehler und damit zur Unschönheit.«

Das wollten wir nicht für Schiller allein gelten lassen. Jede Zeit
hat ihre eigene »schöneSprache«. Niemals ist von den Zeitgenossen das

Beste an einem großenDichter »schöneSprache«genannt worden. Das Un-

geheure an Shakespeare, sein harter Blick in die Wirklichkeitweltund seine

dämonischeCharakterisirungskraft: Das lobte Niemand als schöneSprache-
Worin aber Shakespeare der Sklave seiner Zeit war, sein Spielen mit Anti-

thesen, Wortanklängenund toten Symbolen aus der, antiken Mythologie: all

dieseSchönheitfehlergerade mußten seiner Zeit als schöneSpracheerscheinen.
Schön ist den Zeitgenossenin der Sprache immer nur eigentlichder Gedanken-

inhalt; und der wieder nur, wenn er mit glatter Banalität der Weltanschaiiung
der Zeitgenossen entspricht, sei nun diese Weltanschauungeine neue Mode

oder eine neue Philosophie.
War nun »Schönheit«der Sprache nicht das richtige Kunstmittel,

sollte die Sprache als Werkzeug der Poesie untersucht werden, so mußten
wir radikaler sein als Otto Ludwig. Der hatte für die praktischenZwecke
seines dramatischenHandwerkesSchillerund Shakespcareverglichen. Wollten

wir das Geheimnißder Sprache als Kunstmittel erforschen«so mußteSchiller
gegen einen Näherengehaltenwerden, der Dichter der schönenSprache gegen

den Dichter an sich, gegen Goethe. Was da an liebloser Kritik namentlich
der Gedichte Schillers und an liebevollem Berstehen des ganzen goethischen
Wesens herauskam, Das ließ bald die blos ästhetischenAnregungenLudwigs
weit hinter sich. Die Frage nach dem Wesen der Sprache als Kunstmittel
führte zu der tieferen Frage nach dem Wesen der Sprache als Erkenntniß-

werkzeug Goethe führte unmittelbar in den sprachkritischenGedanken hin-
ein. Den Sprachbeherrscherohne gleichenbegleitete von der Jugend bis ins

höchsteAlter ein Mißtrauen — um nicht zu sagen: ein Haß —

gegen die

Sprache. Ein solcher Haß gegen das beste Mittel des eigenen Schaffens
ist immer aus Liebe geboren. So mag ein genialer Maler die realen, im

Laden käuflichenFarben verfluchen, die sich schwer zur Darstellung seiner
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Kunstlerträume verschmelzenlassen. So wurden Friedrich der Große und

Bismarck Berächterder Menschen, die ihnen zu neuen Zielen nicht schnell

genug gehorchten·Goethe nannte sicheinmal selbst den Todfeind von Wort-

schällen.Und bei Gelegenheitvon Hamann, dem Magus des Nordens, der

den sprachkritischenGedanken bei Goethe und Anderen wie kein zweiter
Deutschergeförderthatte, sprichtGoethedie entscheidendeWahrheit aus: Alles

Vereinzelte sei verwerslieh; bei jeder Ueberlieferungdurchs Wort jedoch, die

nicht geradepoetischist, sinde sich eine großeSchwierigkeit. Denn das Wort

müsse sichablösen,es müssesichvereinzeln,·um Etwas zu sagen, zu bedeuten.

Der Mensch, indem er spricht, müssefür den Augenblickeinseitig werden.

Da war bei Goethe, dem Poeten und dem Weisen, zusammengedacht,was

uns bisher in zwei verschiedenenDenkreihen auseinandergefallenwar. Die

Sprache als Werkzeugder Poesie war das edelsteKunstmitteL erhob für uns

die Poesie über alle anderen Künste. Die selbe Sprache war ein unbrauch-
bares, ein elendes Werkzeugder Erkenntniß. Dieser Widerspruch — Wider-

sprüchegiebt es nur in der Sprache oder im Denken des Menschen, nicht
in der Wirklichkeitwelt—, dieser scheinbare Widerspruch wurde nicht nur

aufgelöst,sondern als nothwendig erkannt, wenn erst das Wesen des Wortes

ein Wenig aufgehellt war und dann die Beziehungendes Wortes zur Poeiie
oder Wortkunst auf der einen, zur Welterkenntnißoder Philosophie aus der

anderen Seite, Die Poesie ist ein Sinnenreiz durchWorte. Aber die Worte

geben keine Anschauung, weder in der Poesienochin der Wissenschaft.»Jedes

einzelneWort ist geschwängertvon seiner eigenen Geschichte,jedes einzelne
Wort trägt in sich eine endlose Entwickelungvon Metapher zu Metapher.«

Daher kommt es, daß die Worte unserer Sprache nur in den seltensten
Fällen den Begriffen entsprechen,mit denen die Schullogik arbeitet, daß die

Begriffe oder Worte keinen starren Umfang und keinen definirten Inhalt

haben, daß vielmehr ein zitternderUmfang, ein nebelhafterJnhalt die Worte

der lebendigen Sprache mindert oder,erhöht,wie mans nimmt. Dieses

Schweben und Weben in den einzelnenWorten kann keine Anschauunggeben,
nur Assoziationenkann es wecken, Assoziationenvon Erinnerungen. Und

weil die menschlicheSprache nichts ist als die Gesammtheit der menschheit-
lichen Entwickelung,als die ererbte und erworbene Erinnerung des Menschen-
geistes, darum sind die Worte reicher an Assoziationenals die Töne der

Musik oder als die Farben der Malerei. Und weil die Bilder des Dichters
nicht die Wirklichkeitwiedergeben,sondern des DichtersStimmungen und

Gefühle gegenüberder Wirklichkeit, darum ist das Schwebende in den Be-

griffen, der Gefühlswerth in den Worten ein so ausgezeichnetesMittel der

Wortkunst. Lange bevor es in der Malerei eine impressionistischeTechnik
gab, war in der Poesie diese Uebung zu Hause. Diese Worte haben immer
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zitternde Umrisse gehabt, die Sprache ist immer impressioniftischgewesen.
Eine Wortanalyse der schönstenGedichteGoethes machte diese Wahrheit
deutlich. Erst die Stimmung, die vom Dichter zum Leser oder Hörer über-

geht, vereint die zitternden Worte wieder zu dem Bilde, das der Dichter
mittheilen wollte.

.

Dieses Schweben und Zittern um die Worte macht aber die selbe
Sprache unlogisch, unpräzis, macht sie zu einem schlechtenWerkzeugder

Wissenschaft,macht sievor Allem ganz unfähig,aus Worten Welterkenntniß
oder Philosophieherauszuspinnen. Die Sprache ist ein Werkzeug,mit dem

sich die Wirklichkeitnicht fassen läßt. Im bestenFall sind die Worte orien-

tirende Grinnerungenan Sinneseindrückr. Darum ist die Sprache in ihrem

Wesen materialistisch, kann bestenFalls in den einzelnenNaturwissenschaften
dem Ordnungtrieb der Menschendienen, kann bestenFalls der Weltanschauung
des Materialismus genügen, kann aber über den Materialismus hinaus dem

unausrottbaren metaphysischenBedürfniß nicht helfen. Weil unser Denken

nur Sprechen ist, darum müssenwir uns in allen Wissenschaftenaus das

Beschreiben beschränkenund gelangen nicht zum Erklären. Auf diesemWege
ungefährführte bereits die ästhetischeSprachkritikLudwigszu einer erkenntniß-

theoretischenSprachkritik hinüber.
Mit einer gewaltsamen Losreißungvon Schiller, nicht von der edlen

Persönlichkeitdes Dichters, sondern nur von seiner Psychologieund Sprache,
sing es an. Welcher Abgrund sich da endlich aufthat, zeigte ein Blick auf
eins seiner bekanntestenGedichtc. Jn den »Worten des Wahnes«hat Schiller
an einigen stolzen Begriffen Sprachkritik geübt. Die Goldene Zeit, die

Gerechtigkeitauf Erden, die Entschleierungder Wahrheit sind Schatten.
,,Verfcherztist dem Menschen des Lebens Frucht, so lang er die Schatten
zu haschensucht.« Zwei Jahre früher, doch schon nach mehrjährigemVer-

kehr mit Goethe,·schrieb Schiller aber ganz wortabergläubig»die Worte

des Glaubens«:

»Drei Worte nenn’ ich Euch, inhaltschwer,
Sie gehenvon Munde zu Munde . ..

Dem Menschen ist aller Werth geraubt,
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt.«

Es sind die Begrisse: Freiheit, Tugend und Gott, die selben Begriffe,
die Kant durch die Hinterthürder »PraktischenVernunft« (doch schon vorher
in der »Metaphysikder Sitten«) wieder eingeführthatte, nachdemsie von ihm
in der ,,Kritik der reinen Vernunft« eben hinausgewiesenworden waren. Es

sind für Kant und für Schiller Worte des Glaubens, Bedürfnissedes Herzens.
»Und stammen sie gleich nicht von aus-en her: Euer Jnneres giebt davon

Kunde.« Und nun lesen Sie die Eingangverse des Gedichtes noch einmal,
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ohne Aenderung, ohne Parodie, ohne Bosheit, nur etwa mit der Verachtung

ewiger Wahrheiten, die uns inzwischenFriedrich Nietzsche,der Umwerther
aller Werthe, gelehrt hat. Und Schillers Gedicht verwandelt sich in eine:

höhnischeParodie seiner selbst:

,,Drei Worte nenn’ ich Euch, inhaltschwer,
Sie gehen von Munde zu Munde . ..

Dem Menschen ist aller Werth geraubt,
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt-«

Jch bitte Sie nur, laut zu lesen und die Lautgruppen »Worte« und

,,Werth«so auszusprechen,wie wir sie empfinden. Sie gehen wirklichnur

»von Munde zu Munde.«

Von dem Friedrich Nietzsche,der später als Dichter des Zarathustra
und als antichristlicherBerkünder einer neuen Herrenmoral, jenseits von Gut

und Böse, so einflußreichwurde, ein großerPhilosoph vielleicht nur sub

Specie decennii, konnten wir vor dreißigJahren noch nichts wissen. Noch

nichts wissen von der glänzendenWortkritik, die Nietzschean der beschränkten

Gruppe moralischeroder moralinsaurer Begriffe üben würde. Der spätere

Nietzschewäre der Mann gewesen,mit unvergleichlicherSprachkraft Sprach-
kritik zu treiben, wenn er den Dichter in sich selbst und den Denker aus-

einanderzuhaltenvermocht hätte, wie Goethe es dochvermochte, und wenn

er mit seinem stärkstenInteresse über moralische, also eigentlichtheologische
Fragen hinausgelangt wäre. Genug: seine bekanntestenWerke waren noch
nicht geschriebenund fast wie durch ein Wunder nur gelangten die ersten

Schriften Nietzschesschon damals in unseren studentischenKreis.

Einige eingefleischteWagnerianer begeistertensich an der »Geburt der

Tragoedie.«Wir Anderen wußtenmit diesem Buch wenig anzufangen, in

dem die Psychologiedes Genies eben so gut ist wie schlechtund unhaltbar
die historischeAuffassung. Die ersteUnzeitgemäßeBetrachtung, die den feinen
und verdienstvollen Strauß, den Bekenner des neuen Glaubens, als den

Bildungphilister an den Pranger stellte, mißfieluns. Sie schien uns ein

gut geschriebenesParnphlet, einseitig und ungerecht. Nur das neue Wort

,,Bildungphilister«prägte sichuns mit Dem, was es bedeutete, unauslöschbar
ein. Und dann kam die zweiteUnzeitgemäßeBetrachtung; sie schlugwie ein

Blitz unter uns hinein. ,,Vom Nutzen und Nachtheil der Historie für das

Leben.« Für mich selbst kann ich eingestehen,daß nie wieder ein Werk von

Nietzscheeinen so übermächtigenEindruck aus mich gemachthat wie diese ein-

fach und verhältnißmäßigruhig gehaltene Abhandlung. Und ich halte sie

noch heute für die fruchtbarste,subjektiv und objektiv wahrste unter Nietzsches

Schriften. Wie hatten wir unter dem Leiden geseufzt,für das es kein Heilmittel

gab, das wir nicht einmal benennen konnteuil Das Leiden, das nun plötzlich
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bei seinem Namen gerufen wurde: die historischeKrankheit oder der Histo-
rismus, hatte uns unsere wissenschaftlicheJugend geraubt. Sie lag über
den Vorträgenunserer Lehrer eben so sehr wie über dem öffentlichenLeben.

Wenn man den Historismus als die herrschendeMacht oder die herrschende
Krankheit des neunzehntenJahrhunderts auf die kürzesteFormel bringen will,

so kann man sagen: der Historismus war die romantischeReaktion gegen die

Tendenzen der großenfranzösischenRevolution von 1789. Hegel hat ein-

mal den Meisterwitz gemacht,die französischeRevolution habe die Welt auf
die Vernunft, also auf den Kopf gestellt. Man könnte den geistreichenScherz
umkehren: die romantischeReaktion, die namentlich in Deutschland nach dem

Sturz Napoleons, also nach der scheinbarenBeendigungder Revolution, ein-

setzte,hat die Welt auf die Geschichte,also auf die Unvernunft gestellt. Der

Begriff der Entwickelungwurde ja erst später auf die Geschichteangewandt.
Der leitende Historismus des neunzehnten Jahrhunderts stemmte sich gegen
Revolution eben so wie gegenEvolution. Besonders wir Juristen hatten ein

Recht, über den Historismus zu klagen.
X

Das anerkannte Haupt der histo-

rischenRechtsschule,Savigny, hatte sichdem Vernunft- und Naturrecht des

achtzehntenJahrhunderts gegenübergestellt und ewig wurde uns sein be-

rühmterSatz wiederholt, daß unsere Zeit keinen Beruf zur Gesetzgebunghabe.
Wir wissen jetztAlle, wie dieseAeufzerungdes Historismus durch die Lebens-

arbeit Bismarcks, des Jllegitimistischen, also Unhistorischen,über den Haufen
geworfenwurde. Bezeichnendist, daß das GeflügelteWort des Historismus,
das verhängnißvolleWort Hegels, in seiner Philosophie des Rechtes zu finden

ist, niedergeschriebenzur Zeit der Karlsbader Beschlüsseund der Wiener

Schlußakte,das Wort: »Was vernünftigist, Das ist wirklich;und was wirk-

lich ist, Das ist vernünftig«

Heute haben wir aus den Notizen des zweitenBandes von Nietzsches
Nachlaßschriftenerfahren, wie scharf sich Nietzschein seiner zweiten Unzeit- .

gemäßengerade gegen HegelsGeschichtphilosophiewenden wollte. Hegelfinde
die Vernunft in der Geschichteselbstverständlich,wie schonKinder zu den Er-

zählungeneinen Zweck; eine Moral fordern. »Aber wir fordern gar keine

Erzählungenvom Weltprozeß,weil wir es für Schwindel halten, davon zu

reden.« Jn der damals allein vorliegenden zweiten Unzeitgemäßengriff
Nietzschebesonders hart den neustenphilosophischenVertreter der Weltprozeß-
ideen"an, den Philosophen des Unbewußten,gegen den er Grobheiten aus

der RüstkammerSchopenhauers heranholt. — Doch eigentlichgilt der Kampf
dem Historismus Hegels. »Wer erst gelernt hat, vor der ,Macht der Ge-

schichte·den Rücken zu krümmen und den Kopf zu beugen, Der nickt zuletzt

ch"inesenhaft-1nechanischsein ,Ja« zu jeder Macht, sei Dies nun eine Regi-

rung oder eine öffentlicheMeinung oder eine Zahlen-Majorität,und bewegt
seineGlieder genau in dem Takt, in welchemirgend eine,Macht«am Faden zieht.«
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So packteuns die Schrift Nietzscheszunächstbei unserem Jnteresse

sür das öffentlicheLeben. Und wir deutschenStudenten der prager Universität

standen durch den unablässigenKampf mit den czechischenKommilitonen gar

sehr im öffentlichenLeben, mehr, als es sonst gern gesehenwird. Doch
darüber hinaus meldeten sich Fragen von entscheidenderBedeutung. War

die Historie noch eine Wissenschaftim strengstenSinn, wenn die Erzählung
keine Moral hatte, wenn keine Vernunft in der Geschichtewar, wenn es

keine historischenGesetze gab? Nietzschehat den Satz damals nicht ganz
klar formulirt, aber seine Meinung ist deutlich genug ausgesprochen. Jn
anderen Wissenschaftenseien die Allgemeinheitendas Wichtigste,insofern sie
die Gesetzeenthalten; nicht so in der Geschichte.Und viel stärkernoch: »Wie,
die Statistik bewiese, daß es Gesetzein der Geschichtegäbe? Gesetze?Ja,
sie beweist, wie gemein und ekelhaft uniform die Masse ist: soll man die

Wirkung der SchwerkräfteDummheit, Nachäfserei,Liebe und Hunger Gesetze
nennen? Nun, wir wollen es zugeben, aber damit steht dann auch der Satz
fest: so weit es Gesetze in der Geschichtegiebt, sind die Gesetzenichts werth
und ist die Geschichtenichts werth.«

Da hatten wir also mit einem Schlagwort das Gegengift gegen die

historischeKrankheit. -Die Geschichteder Menschheit ist unvernünftigoder

irrational, ist eine Zufallsgeschichte;es giebt keine historischenGesetze.
Nun hatte unser Nachdenkenüber die Schönheitoder die Unschönheit

der sogenanntenschönenSprache inzwischenzu einer leidenschaftlichenBe-

schäftigungmit sprachwissenschaftlichenFragen geführt. Die ästhetischeAus-

beute war anfangs gering. Noch viel mehr als in der Gegenwartbeschäftigte
sich die Sprachwissenschaftdamals fast ausschließlichmit dem Aufspürenund

Kodisiziren der Lautgesetze. Noch hatten die Junggrammatiker den Streit

um den Begriff der Lautgesetzenicht begonnen, noch war WechßlersFrage
,,Giebt es Lautgesetze?««nicht aufgeworfen, noch hatte Hermann Paul sein

werthvolles Werk nicht geschrieben,das nicht Prinzipien der Sprachwissen-
schaft, sondern ,,Prinzipien der Sprachgeschichte«heißt. Aber es lag für
uns doch in der Luft, die antihistorischenJdeen Nietzschesauch auf den Zweig
der Geschichteanzuwenden, der als Sprachwissenschastzu viele Gesetze auf-
stellte. Mag sein, daß SprachgeschichteKulturgeschichteist, unter die vage
Rubrik ,,Völkerpsychologie«gehört, nurgroßziigigzu verstehenist, einerlei
wenn es keine historischenGesetzegiebt, giebt es auch keine Gesetzeder Sprach-
geschichte.Die mechanischenGesetze haben ihren enorm praktischenWerth,
weil sie für alle Zukunft und für alle Vergangenheit ausnahmelos gelten.
Mit Hilfe der Gesetzeder Physik und Mechanik kann man den noch nicht
erfundenen Maschinen bestimmteAufgabenstellen, kann«xnanlängst vergangene

-

"

icherheitziliefzrIn. Mit Hilfe
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der Sprachgesetze kann man weder die künftigeEntwickelung der Sprache
voraussagen noch einen vorhistorischenZustand der Sprache rekonstruiren.
Die Aufstellungder indoeuropäischenUrsprachewar ein ausgeträumter Traum.

Die Kritik des Begriffes Gesetz führte aber weiter und weiter über

NietzschesLeugnung historischerGesetzehinaus. Es ergab fich, daß Platon
und Aristoteles das Wort Gesetz nur metaphorisch auf die Natur anwandten,

daß sie mit der BehauptungRechthatten, in ,,Naturgesetz«steckeein bildlicher
Ausdruck. ,,Sind wir so erst ganz einig darüber, daß unser ganzes mensch-
lichesWissen in unseren Wahrnehmungenbesteht, unser Denken oder Sprechen
einzig und allein in der bequemen Ordnung dieser Wahrnehmungen (durch
Begriffe oder Worte, die ähnlicheWahrnehmungenzusammenfassen),so werden

wir bescheidenweiter sagen, daß wir Gesetzedie Begriffe zu nennen pflegen,
die besonders regelmäßigeNaturbewegungen oder Aenderungenzusammen-
fassen. Gespenster,die pünktlichzur gleichenStunde erscheinen. Wir nennen

die Regelmäßigkeitenin der Mechanik, die wir bis auf die kleinsten Bruch-
theile beobachtengelernt haben, Gesetze, wie wir die Regelmäßigkeitenin der

Biologie, die noch sehr schlechtbeobachtetsind, ebenfalls Gesetze nennen.«

Noch viel energischerüber den Nietzscheder UnzeitgemäßenBenach-
tungen hinaus führte zuerst die Ahnung, dann die Gewißheit,daß es außer-

halb unserer Sprache auch keine aktiven Denkgesetzegiebt. Unter der Kritik

der Denkgesetzegerieth der Jahrtausende alte Bau der Schullogik ins Wanken.

Und der sprachkritischeGedanke, der schon durch LudwigsZweifel an dem

schillerischenSchönheitidealgewecktund zu erkenntnißtheoretischenFragen ge-

führt worden war, ging von Nietzsche-sZweifel an den historischen Gesetzen

zu den letzten Fragen der Erkenntnißtheorie,zu den Abgründen,die sich jetzt
vor der Aufgabe aufthaten. War der sprachkritischeGedanke wirklich, wie

einmal Hebbel scharf ausgesprochenhatte, wie aber schon Hamann und seine

Anhänger,Herder Und Jacobi, unmittelbar nach Erscheinen der ,,Kritik der

reinen Vernunft« fühlten, die nothwendigeErgänzungvon Kant, dann durften

die Abgründenicht schrecken,dann mußte die Schullogik als ein Wahngebilde
der Sprache zerstört,dann mußte das sprachlicheKorrelat der Logik, die

Grammatik, zum ersten Male ohne Sprachaberglaubenangeschaut werden.

Dann ergaben sichganz neue Ausblicke. Sprachwissenschaftim höherenSinn

wurde zur einzigen Geisteswissenschaftsund eine Kritik der Sprache, die eine

Erlösung von der Sprache, eine Erlösung vom Wortaberglauben verhieß,
wurde das wichtigsteGeschäftder denkenden Menschheit.

Gedanken solcher Art glitzerten schon in der zweiten Unzeitgemäßen

Betrachtung Nietzsches auf. Er sprach einmal von Jdeenmythologie, ein

anderes Mal von einer Krankheit der Worte. Und vorher, allerdings wieder

nur in Bezug auf Werthurtheile, klagt Nietzsche,daß der Mensch unter der
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Uebermachtder Historie »so lange der Narr fremder Worte, fremder Mei-

nungen gewesen sei.« Wer kann sagen, ob schon damals oder erst später
durch das furchtbare Buch Stirncrs oder schon früherdurch Betrachtungen
über Sprache als Kunsttnittel der traurigste Gedanke der Sprachkritik sich
festwurzelte,daß die Sprache als die Summe der menschheitlichenErinne-

rungen jeden einzelnen Menschen zwingt, beim Denken oder Sprechen die

Leichender Vergangenheitmit sich herumzutragen, daß er diese Leichenoder

Gespensternur mit dem Denken oder dem Sprechen selbst von sichwerfen
kann, wie seinen Körper nur mit seinem Leben? Was wir so stolz Welt-

anschauungnennen, ist nichtweniger, aber auch nicht mehr als die Sprache,
die ererbte und erworbene Erinnerung an die Daten unserer Zusallssinne.

Wenn Sie selbst NietzscheszweiteUnzeitgemäßeheute lesen, so wird

es Sie wahrscheinlicham Meisten interessiren, schon den Antichrist, schonden

Phantasten der Seelenwanderung in dieser Jugendarbeit zu finden. Mir

war es aber doch nur darum zu thun, ein pshchologischesBeispiel zu geben
von der Art, wie ein keimkräftigerGedanke sich seineNahrung an sichreißt,
woher er mag, selbstherrlich. Um wachsen zu können. Immerhin war bis-

her nur von Büchern die Rede· GlücklicherWeise handelt es sich bei der

dritten großenFörderungdes sprachkritischenGedankens nicht um ein Buch,
sondern um eine erlebte Persönlichkeit,um Bisma1-ck. Wir haben oft über

NielZlchegestritten, gelegentlichüber Otto Ludwig, niemals über den Fürsten
Bismarck. Nur beneidet habe ich Sie seit dem Tage, da Sie mir auf der

Heimreisevon Friedrichsruh begegneten. Wir Anderen sagen nur bildlich,
daßwir diesen Mann erlebt haben.

Es ist aber keine Konstruktion, wenn ich sein Eingreifen in diese
Gedankenwelt auf die Zeit von vor dreißigJahren zurückdatire.Ich muß
da vffenerpersönlichwerden. Wir deutschenStudenten Prags waren fanatisch
national; die ewigen Katzbalgereienmit den Ezechen machten chauvinistisch.
Dabei fühlten wir es durchaus nicht als eine Verwirrung der Gefühle,
daßwir die Preußenund ihren Bismarck nicht mochten Unklar und jugendlich
Rahmen wir den Preußen und Bismarck die Ereignissevon 1866 übel. Und

Nach dem französischenKrieg erst recht«unseren Ausschlußaus der deutschen
Einheit Wir hielten es ungefährmit den Sentimentalen von der deutschen
Fortschrittspartei.Etwas Großes war gewonnen, aber unsere Felle waren

fortgeschwomtnensWir gestanden uns selbst nicht ein« wie wir uns für das

LebenswerkBismarcks enthusiasmirten. Dann aber kam der Tag, an dem

PU-heimlicheEnthusiasmus laut und hell herausschlagensollte. Wir durften
km Frühjahr1872 die Gründung der straßburgerUniversität mitfeiern, wir

durften der jüngstendieGrüße der ältesten deutschenHochschuleüberbringen.
Die. Stimmungwar von der Ausfahrt an ernst und feierlich, denn die

271c
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Czechenbedrohten uns. Und nicht nur mit papiernen und gesprochenenPro-

testen: auchSteine versuchtenzu reden. Desto herrlicherwurde dieseFrühlings-
fahrt. Wir sangen Scheffels Festlied und wir tranken, daß Scheffel zu-

frieden gewesenwäre. Ueber allen Festen schwebte, neu und überraschend

für uns, die wir nicht Reichsdeutschewaren, die Gestalt Bismarcks. Man

muß diese Feste mitgenossenhaben, um zu begreifen,was uns Oesterreichern
die Erinnerung war und ist. Nicht als ob etwas Besonderes zu erzählen
wäre. Höchstens,daßberühmtenalten Männern die Thränen in die Augen
traten, wenn sie den Namen Bismarck in ihren Reden aussprachen. Das

war dem Oesterreicherneu und fremd. Da besaßdas deutscheVolk, unser Volk,
einen Helden, den es verehren konnte· Und dieser Held war im Geiste da-

bei, als am zweiten Mai 1872 die großeKneipe abgehalten wurde. Ein

Huldigungtelegramman Bismarck, ein burschikoserGruß zur Antwort. Die

Musik spielt die Kutschke-Polkaund zweitausendStudenten und Alte Herren
reiben einen Salamander auf Bismarck. Das war Alles. Ein sehr feucht-

fröhlichesFest für alle Theilnehmer; ein Ereignißfür unseren kleinen Kreis.

Seit dieser Stunde erschienuns Bismarck als der magjster Germanjaez
wir versuchten, uns in seine Persönlichkeit,in seine Sprache zu versenken,

wir lasen sogar berliner Zeitungen.
Wer nun aber von Kant herkam, ganz im erkenntnißtheoretischen

Jdealismus lebte, Der stand plötzlichvor der Aufgabe, sichzugleichmit dem

Realismus, mit der Realpolitik des neuen Helden abzufinden. Nichtdarum

handelte es sich, eine Brücke von Worten zu schlagenzwischenden Namen

»Kant und Bismarck«,nicht darum: in einer Festrede oder in einer Doktor-

dissertation die Kluft zwischenBeiden mit Wortleichen auszufüllen.Das

wäre leicht gewesen. Jm Nu ließe sich so ein Vortrag über das Thema
Kant und Bismarck improvisiren. Sie selbst haben einmal in einem der

vielen jüngst veröffentlichtenBriefe von Bismarck gesagt: »Er dürfte so
etwa der gebildetsteDeutsche sein«. Daraus läßt sichfolgern, daß er, nach-
dem er ein Wenig über Spinoza gebrütethatte, auch die Schriften von

Kant gelesen hat. Vergleichenließen sich die pietistischenEinflüsse,die zu

Kant durch seine Eltern, zu Bismarck durch seine Frau kamen. Sie werden

nicht leugnen, daß sehr viele Festreden und sehr viele Doktordissertationen
mit solchenMitteln zu Stande gebracht werden. Man könnteauch an ein

ernsteres Zwischenglied denken, an Kants Kategorischen Jmperativ. Die

Freiheitkriege, in deren Zeit Bismarck geboren wurde, sind oft und mit

Recht mit Kants Moralprinzip in Verbindung gebrachtworden« Von Ost-

preußenwar der KategorischeJmperativ und war die großeBewegung aus-

gegangen. Und es ist gewiß,daß man Kants Moralprinzip als Motto über

Bismarcks Lebenswerk setzen könnte: Du kannst, denn Du sollst.
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Aber auch diese begrifflicheVereinigungder Vorstellungmassen,die sich
in den Namen Kant und Bismarck konzentriren,wäre mir nicht ernst genug

gewesen. Das Moralprinzip war uns das Gleichgiltigstean den Lehren
Kants. Wir glaubten ja zu wissen, daß-Kamin der »Kritik der praktischen
Vernunft« sichselber untreu gewordenwar. Was uns aufs Tiefste bewegte,
was die ganze Weltanschauung in Frage stellte, was darum eine geistige
Lebensfragewurde, Das war etwas völligVerstiegenes,war die Sehnsucht,
die letzten Fragen der Erkenntnißtheorieernst zu nehmen, Jdealismus nnd

Realismus zu überwinden oder zusammenzufassen. Wenn man sich in der

Theorie zum erkenntnißtheoretischenJdealismus bekannte, in der Wirklichkeit-
welt nur ein Phänomensah, in der Praxis jedochden Realpolitiker bewun-

derte, der lachend mit einer realen Faust auf eine reale Welt losschlug,dann

ging durchJeden von uns der Riß, den wir am Pöbel so verachteten.Wenn

der Pöbel an jenseitigeMächteglaubte, in seinem ganzen Leben jedochfür
sich selbst nnd für seine Kinder so schuftete, als ob es nur ein Diesseits
gäbe,dann sah dieser Zustand ganz verteufelt dem unseren ähnlich,die wir -

in der Bücherweltdem erkenntnißtheoretischenJdealismus Kants und der

Neukantianer huldigten, in der Wirklichkeitwelt dein Realismus Bismarcks.

Diesen Riß in Unserer Weltanschauung nicht zu übersehen:Das war schon
Etwas. Das war der Entschlußzum Ernst. Nach der Naturwissenschaft
der Neukantianer ist auch der menschliche-Leibmitsammt dem erkennenksen

Gehirn nur die subjektiveErscheinung von einem Unbekannten, das wir be-

reits zu fälschenanfangen, wenn wir es mit Kant das Ding an sich nennen.

Auch der menschlicheLeib löst sich für diese Vorstellung in einen Wirbeltanz
von Atomen oder Kraftmittelpunktenauf, — oder wie wir die gedachtenEin-

heiten nennen wollen. Auch der Organismus des menschlichenLeibes ver-

wandelt sichin einen unausdenkbar feinenMückenschwarmvon Kraftpunkten.
Knochen,Fleischund Blut sind dieser Vorstellung nur noch Erscheinungen,
zu denen sichGruppen des Mückenschwarmesfür die menschlichenZufalls-
sinne verbinden· Wir können uns ferner ein Messer vorstellen, so unendlich
fein und so unendlichschnell, daß es durchden geordnetenHaufen von Mücken

hindurchflitzenkann, ohne den Organismus zu stören-. So fahren wir mit

der Hand durch einen Mückenschwarm,ohne an ihm eine Veränderungwahr-

zunehmen. Mit dieser Vorstellung vom menschlichenLeibe kann der Chirurg
nichts anfangen. Der Chirurg weiß nichts von unserer Erkenntnißtheorie;
er ist ein Realpolitiker, er glaubt naiv an Knochen, Fleisch und Blut. Er

setzt ein reales Messer an und bewirkt Etwas, —- Heilung oder Tod.

Hier liegt das furchtbare Dilemma für Den, der Weltanschauung-
fragen ernst nimmt. »Hierkam Bismarck zu Hilfe, ein Ehirurg, der nicht
naiv war und dennochzum Messer griff. Sie müssenmir glauben,daß in
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langen und schweren Seelenkämpsendie Gedankengängesich öffneten,die ich
hier als beinahe wilde Assoziationenneben einander stelle. Der Anschluß
an die Einflussevon Philosophieund Dichtungergab sich von selbst. Nietzsche
war ja ohnehin —- wider Willen — ein Produkt der Bismarckzeih Bismarck

war mehr als Schopenhauer und Wagner der Uebermensch in Nietzschesaristo-
kratischemGeniekultus. Jedenfalls war uns Bismarck der großeUnhistorische.
Eben so nah sahen wir Bismarck in seiner Begriffsverachtungdem Goethe,
den der Sprachkritiker auch als den Feind aller Wortschälle verehrte. Jetzt
verstanden wir das Lachen Bismarcks über die Wortmachereiender Parla-
mente, der Bezirksvereineund der regirenden Herren. Der Mann der That
verhöhntedie Schreiber als Menschen, die ihren Beruf verfehlt hätten.
Handeln ist Menschenberuf. »Nicht durch Reden und Majoritätbeschlüsse
werden die großenFragen der Zeit entschieden,sondern durch Eisen und Blut.«

Der starkeChirurg Deutschlands beugte sich auch nicht vor den Wortgebäuden
der Wissenschaft. Wurde er selber krank, so war ihm der Heilkünstlerlieber

als der »Gelehrte«. Der sprachkritischeGedanke lernte von Bismarck das

Selbe, was er von Goethe gelernt hatte: im Anfang war nicht das Wort,
im Anfang war die That. Wissen ist Wortwissen. Wir haben nur Worte,
wir wissen nichts-

Die sprachkritischeJdee durfte sich auch vermessen, einseitig und eigen-

sinnig in ihrem Reich oder Bereich über Bismarck hinauszugehen und da noch
mit gegenständlichenBlicken zu forschen, wo des Staatsmannes Interesse nicht
mehr hinlenkte, wo ja auch Goethes gegenständlicheAugen nicht mehr hin-
schauen wollten. Eben erst (in August 1872) hatte der Festtedner der offi-

ziellen Wissenschaft seine berühmte Rede »Ueber die Grenzen des Natur-

erkennens« gehalten. Vor dem gegenständlichenDenken wurde Dubois:Rey-
monds Ignorabimus einfach sinnlos Gegenüberdiesem tönendcn Wortschall
steigertesicheine nach Bismarck geschulteRednerverachtung zu fruchtbarem

Worthaß. Die Gleichung von »ichweiß« und »ich habe gesehen«(auch
etymologischin so vielen Sprachen begründet)stellte der sprachkritischenJdee

ihre letzte Aufgabe: in einer Kritik der allgemeinen Grammatik auch die

Gegensätzevon Substantioen und Verben — Das heißt: von Dingen und

Handlungen — aufzulösen,in die Widersprücheder Zeitbegriffe hineinzu-
leuchteu und an die Stelle einer »Kritik der reinen Vernunft« die »Kritik
der Sprache« zu setzen. Ein verzweifelter,letzter Versuch, die Geistesbrücle

zu schlagenzwischendem nothwendigen erkenntnißtheoretischenJdealismus und

dem ebenso nothwendigen praktischenLebensrealismus. Erinnerung ist all

unser Wissen, ererbte und erworbene Erinnerung der Menschheit. Jn Worten

ererbt, in Worten erworben. Unser Wissen, unser Denken ist nur Sprache,
die praktischin der Wirklichkeitorientirt, die aber so wenig zur Welterkenntniß



Die Herkunft des sprachkritischenGedankens. 23

geeignet ist, wie das Bewußtsein ein Organ ftir sichselber hat· Und vollends

die neue und kühneGewohnheit, nicht nur die sogenannteWeltgeschichtebis-

marckischals eine Zusallsgeschichtezu betrachten,sondern auch die Evolution

der Organismen als eine Zufallsevolution, unsere Sinne als Zufallssinne,
die die Außenwelt in uns hineingeschlagenhat, — diese Gewohnheit oder

Weltanschauungbot einen Ausblick in das dritte Reich, wo Jdealisnius und

Realismus einander finden können. Wir glauben oon jetztan, daßdie Wirk-

lichkeitwelt ein Produkt unserer Zufalls-inne ist, daß sie sich nach uns richtet;
wir glauben zugleich,daß unsere Sinne ein Produkt der Außenweltsind, daß
unser Kopf von der Wirklichkeitwelteingerichtetist.

Jn Kant war die Aufklärungmit erstaunlichstemSiharfsinn über sich
selbst hinausgewachsenbis zu der alten sokratischenWeisheit, daß wir nichts
wissen können. Jn Bismarck war ein Thatenmenschvon der Wortverachtung
ausgegangen, die selbsteinem Kant noch fehlte. Die Erlösung vom Sprach-
aberglauben, die seit Bismarck in der Luft lag, konnte endlich auch in der

Philosophie versucht werden. Denn alles Wissen ist, weil es menschliche
Sprache ist, bildlich, metaphorisch,anthropomorphisch. Für Kant galt Goethes
tiefer Spruch: »Der Mensch begreift niemals, wie anthropomorphischer ist.«
Für Bismirck galt der andere Spruch: »Der Handelnde ist immer gewissen-
los; es hat Niemand Gewissen als der Betrachtende.«Denn wortgeschicht-
lich wie moralgeschichtlichist das Gewissen nur ein menschlichesBild mehr,
nur eine Gefühlsformdes Wissens nur eine der Jllusionen der großenmensch-
lichen«Illusion, die Bewußtsein heißt.

Sie, lieber Freund, und noch zwei oder drei freundlicheMänner haben
mich wohl gefragt, wie die sprachkritischeJdee zu mir gekommensei. Jch
habe nun über die Herkunft der sprachkritischenJdee vor einem großenKreis

zu reden gewagt. Sie werden sie nicht verachten, weil sie mein war, weil

die Anregungenvon Gedanken und Erlebnissen kamen, die nicht sprachkritischer
Art waren. Gewissenhaft und freudig habe ich in meinem Buch verzeichnet,
was ich nachher in fast dreißigjährigenStudien bei Vico, bei Bacon, Hobbes,
Locke und Hame, bei Kant, Hamann und Goethe an Anklängenund Leit-

lätzengefunden habe. Keiner von diesen Denkern hat dem sprachkritischen
Gedanken die Wichtigkeitbeigelegt,die ihm gebührt. Keiner hat ihn darum

zu Ende zu denken versucht. Ueber Wichtigkeitund Werth des sprachkritischen
Gedankens habe ich nicht zu urtheilen, viilleicht auch nicht alle meine Herren
Kritiker. Das Urtheil steht bei einer anderen Macht, die die rohesteund doch
die mildeste Kritik zu üben pflegt, bei der Zeit.

Vorher sende ich Ihnen Dank und Gruß

freundnachbarlichJhr
Grunewald. Fritz Mauthner.

Es
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Schnapp.

Heu-tewar entschiedenein Unglückstag. Das hatte Volks-law Wacnocki gleichH geschwant, da er, am Morgen vor sein Haus tretend, als Erstes ein altes

Weib gesehen hatte. Obendrein ein böses altes Weib, das im ganzen Dorf ge-

fürchtetwar, weil es das Vieh behexte. In früheren Zeiten — es waren so
üble Zeiten nicht —- würde man diese Alte als eine Hexe verbrannt haben; und-

es wäre nicht schadeum sie gewesen. Denn eine Hexe war sie. Das stand für
Voleslaw fest. Und dann, nach der Vegegnung mit der Alten, beim Gang nach
den Feldern, war ihm ein Hase über den Weg gesprungen. Raben hatte er

ziehen sehen und Krähen. Lauter bedenklicheAnzeichen, die einen bösen Tag,
einen Unglückstag kündeten. Solche Anzeichen trügen nicht-

Jn seiner BedrängnißvwarBoleslaw, statt zu arbeiten, ins Wirthshaus
gegangen und dort sitzengeblieben, bis . . . das Unheil ihn erreichthatte. Dann

war er nach Hause geschlichen. Aber ins Haus hineinzugehen, getraute er sich
nicht. Das Schlimmste stand ihm ja noch bevor. Er mußte Jadwiga sagen,
was sich zugetragen hatte. Und Das war schwer, sehr schwer. Wenn cs nur

schon gethan wäre!

Leise ächzendsetzte sichVoleslaw Walnocki aus die Steinbank vor seinem
Hause und starrte trüb die Straße hinab.

Eine elende Straße wars: bei Regen anzusehen wie ein brauner, schlum-
miger, schmutzigerSee, bei trockenem Wetter wie ein schlechtbestellter Acker,
voll Gruben und Furchen. Aber so war sie immer gewesen und man that nichts,
um sie zu verbessern. Man war an sie gewöhnt. Die Häuser sahen nicht viel

besser aus. Niedrige, mit StrohdächernverseheneHütten. Dicht neben einander.

Wenn eine zu brennen anhebt, brennt das ganze Dorf ab· Und versichert war

Niemand. Die Väter und Großväter waren es ja auch nicht gewesen. Und

was kommen soll, kommt doch. Wenn Gott Dich schlagen will, trifft er Dich
trotz allen Vorkehrungen. Versicherst Du Dein Haus, um seiner Zuchtruthe zu

entrinnen, so schlägter Dein Vieh. Oder er sendet Sturm und Hagel und ver-

nichtet Dein Korn. Man entwischt ihm nicht. Da ist es besser, man versucht
es nicht erst und unterwirst sich ihm auf Gnade oder Ungnade. Und betet zum

Feuerspatron, zum Heiligen Florian, damit er uns schätzevor Feuersgefahr.
Der Heilige Florian vermag mehr bei Gott als alle Versicherungsgesellschaften
der ganzen Erde. So« dachte man im Torf; und danach wurde auch gehandelt.

Ein galizisches Dorf. Hart an der ungarischen Grenze. In der Ferne sah
man die bläulichenUmrisse der Hohen Karpathen schimmern. Jenseits der Berge
lag das Land der Magyaren. Um das Dorf herum Ebene; nichts als Ebene. Hier
und da ein einsam ragender Baum. Jm Dorf selbst mehrere Branntwein-

schänken.Natürlich, alles Andere überragend, die Kirche mit einem großen

Missionkreuz davor. Jn dem Dorf wurde viel gebetetz denn es waren fromme-

Polen, die da hausten. Keine Schule. Wozu denn? Lesen und schreiben mag
der Pfarrer lernen. Der brauchts. Aber wir!

«

Das Vieh schlechtgehalten. Mager und von Schmutz starrend. Auch
die Kinder. Die aber waren wenigstens lustig. Valgten sich auf der Straße,

schrien, lachten und das ungekämmteHaar flog ihnen ins ungewascheneGesicht.
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Man wäschtund kämmt sich nur am Sonntag. Wenn man in die Kirche geht.
Aber an den anderen Tagen! ,,Sind doch gleich wieder schmutzig,die Kinder,«
meinen die Bäuerinnen. Das sagen sie auch vom Vieh. Und so sängt man

mit dem Reinigen nicht erst an: es hilft ja dochzu nichts. Und wenn die Maul-

und Klauenseuche oder eine andere Krankheit über das Vieh kommt, so ist nicht
die Verwahrlosung daran schuld. O nein. Eine Strafe Gottes ists. Und die

heißt es in Demuth und Geduld ertragen.
Boleslaw Walnocki dachte und lebte wie die Anderen um ihn her und

hatte sich ganz wohl dabei gefühlt, so lange er im Leben allein stand. Doch
seit er ein Weib genommen, trug er ein Kreuz auf den Schultern; und das

Kreuz drückte. So ergeht es freigich auch Anderen, wenn sie ein Weib haben.
Aber bei ihm war es anders. Er hatte sein ganz besonderes Kreuz bekommen.

Daß er seine blonde Jadwiga liebte, war ihm nicht recht klar. Er hing
an ihr und zitterte vor ihr. Wenn er sie nicht sah, wurde er unruhig. Und

wenn er sie sah, bekam er Angst. War sie doch immer unzufrieden mit ihm.
Sie prügelte ihn auch. Wahrhaftig: auch Das kam vor. Und er ließ sichwillig
von ihr prügeln. Jhre harten Worte thaten ihm viel weher als ihre Schläge.
Die thaten ihm eigentlich wohl: berührtesie ihn doch dabei. Und es ward ihm
stets so weich und wonnig zu Muth, wenn sie ihn berührte: liebkosend oder

strafend. Liebkosungenkamen nicht allzu häufig vor. Jn dieser Beziehung hielt
sie ihn knapp. Und am Schrecklichstenwar es, wenn sie sich bei Nacht von ihm
wegdrehte und zu ihm sagte: ,,Laß mich schlafen. Jch mag nicht-« Und sie
,,mochte«so oft nicht. .

Sie war anders als die anderen Weiber im Dorf. War ein paar Jahre
Weg gewesensin der Stadt, und hatte bei. einer Deutschen gedient. Es war

schrecklichzu sagen: ihre Frau war aus dem Preußischen und ·eine Ketzerin.
Kein Muttergottesbild im Hause. Kein einziges! Und dort hatte Jadwiga ge-
dient. Und hatte dort Allerlei gelernt. Schlimme Sachen. So wusch und

kämmte sie sichjeden Morgen. Hatte immer blanke Hände und Nägel· Scheucrte
und segte im Haus. Hielt das Vieh rein. Boleslaw mußte bei Allem mithelfen.
Auchwaschennnd kämmen mußte er sich. Sie trieb ihn zum Brunnen hin, zwang

ihn, den Kopf unter die Brunnenröhre zu halten, und pumpte ihm Wasser auf
den Kopf, daß es ihm den Athem verschlug Und sie kämmte ihn wohl selbst,
weil er damit nicht rechtzu Wege kam, und rauste ihm dabei die Haare aus.

Wenn er einen Wehlaut von sich gab, schlug sie ihm mit dem Kamm auf den

Schädel. Und er ließ sich Alles gefallen. Er war machtlos in ihrer Hand.
Schon sie zu heirathen, war im Grunde eine Thorheit gewesen«Allein

war Jadwiga nach der Stadt gezogen und mit einem Kind auf dem Arm war

sie zurückgekommen.Mit einem Kind und einem Hund. Den hatte ihr die Frau
gcschenkt Und mit dem Hund hätte man sich am Ende abgefunden. Was lag
tm einem Hund? Aber das Kind, Das Kind, das sie von einem Anderen

hattet Mit diesem Anderen war es freilich aus. Ein Lump war er gewesen,
der sie um ihre Ersparnisse gebracht hatte. Sie selbst hatte ihm schließlichden

LUUspUßgegeben. »Was soll er mir?« sagte sie. »Ernährenmüßte ich ihn und

für ihn arbeiten. Dafür danke ich. Jetzt kenne ich ihn. Es war dumm von

mik- mich mit ihm einzulassen. Aber man macht eine Dummheit nicht dadurch
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gut, daß man eine noch größere begeht. Nein. Jch heirathe ihn nicht. Jch
behalte das Kind und er mag sehen, wo er bleibt.«

Sie schämtesichgar nicht, weil sie ein Kind hatte. Gar nicht. Sie liebte

ihr Kind und wollte von einem Manne nichts wissen. Sie habe genug von den

Männern, sagte sie Und Boleslaw mußte ihr viele gute Worte geben und

schönthunmit dem Kinde und um Kind und Mutter lange werben, bis Jadwiga
sich entschloß,sein Weib zu werden. ,,Nur, weil das Kind Dich mag«, sagte
sie. ,,Sonst thäte ichs nicht.« Ja, so sprach sie; und war die Aerwste im

Dorf und er der Reichste. Aber was will man machen? Wenn man verliebt

ist und ein Weib haben will, haben muß, fiigt man sich in Alles. Und er hatte
Jadwiga »im Blut«, wie die Franzosen sagen. Dans le sang. Und so nahm
er sie und nahm das Kind. .

Vor drei Jahren wars gewesen. Das Kind starb bald nach der Hochzeit;
furchtbar schnell geschah es. Heute gesund, morgen tot. Boleslaw fragte sich
schaudernd: »Wie wirds nun werden? Wie wird fie es tragen?« Aber Jadwiga
trug es wunderbar gut. Sie zeigte ihm ihren Kummer nicht. Es war, als

wollte sie ihren Kummer für sich allein haben; sie hatte ihm ja auch keinerlei

Rechte aus das Kind eingeräumt. Es war ihr Kind gewesen und jetzt war es

ihr Leid. Was ging es ihn an? Er versuchte wohl im Anfang, sie zu trösten.

Aber sie sah ihn so streng an und fertigte ihn auf so kurze Weise ab. daß er

es bald aufgab. Jm Grunde war es bequemer so . .. Denn ihm war um

das Kind nicht leid. Doch ein eigenes Kind hätte er gern gehabt. Das sagte
er ihr auch einmal. Das heißt. er sagte nur: »Du wirst andere Kinder kriegen
und das tote vrrgessen.«Mehr zu sagen, getraute er sichnicht. Jadwiga blickte

ihn nur verächtlichan. Es gelüstete sie nach keinem Kinde, das auch sein Kind

gewesen wäre. Und die Ehe blieb kinderlos.

Aber Jadwiga hatte noch den Hund, ihren Hund, den sie von ihrer Frau,
der Ketzerin ans dem Preußischen,geschenktbekommen hatte und den sie zärtlich
liebte. Er hieß Schnapp. Boleslaw fand den Hund abscheulichund mit ihm

fand es das ganze Dorf; Jadwiga lächeltehöhnischdazu. »Von Hunden ver-

steht Ihr nichts,« sagte sie. Die Wahrheit war, daß Jadwiaa Recht hatte:
Schnapp war ein rassereiner Bullenbeißer von seltener Größe und Stärke, mit

gespaltener Nase, hervorstehendenZähnen und prachtvoll getigertem Fell. Eine

wahre Wonne für Hundekenner. Und Schnapp hatte eine feine, exklusiveSeele.

Mit den Dorfkötern gab er sichnicht ab; er verachtetesie. Nur wenn ein größerer
einen kleineren, schwächerenanfiel, griff Zchnapp ein, zerzauste den stärkerenund

befreite den kleinen. Er hatte Kraft und Muth Einmal hieß (s: »Der Schinder
kommt!« Und Alles rief nach den Hunden, trieb sie in die Häuser und schloß
die Thüren ab. Nur die herrenlosen Hunde, um die Niemand sich kümmerte,
blieben zurück und wurden vom Schirdcr gefangen. Schnapp aber lag ganz

ruhig vor dem Thor und bewachte das Haus. Jadwiga und Boleslaw waren

fortgegangen. Der Schinder kam heran, erblickte den Hund und wollte ihm die

Drahtschlinge um den Hals werfen· ,,Oho!«mochte da Schnapp denken. »Dazu

laß Dir die Lust verg-«hen,mein Jungei« Er sprang in die Höhe, dem Schinder
an die Brust und wars ihn nach hinten in den Sand. Dann stellte er sich auf

ihn und fletschte ihn bedrohlich an. Der Mann schrie jämmerlich um Hilfe.
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Aber Niemand wagte, ihm beizuspringen. Denn Alle fürchtetenSchnapp und

seine Stärke. Man mußte warten, bis Iadwiga nach Hause kam und den

Schinder aus seiner kläglich-mLage befreite. Sie wollte sichoor Lachen ausschütten.
»RechtgeschiehtEuchl« sagte sie zu dem Schinder, der vor Wuth und Angst ganz

bleich war. »Ihr wißt so gut wie Alle, daß der Hund nicht hersenlos ist, daß er

mir gehörtWeshalb also habt Ihr ihn fangen wollen ?« Der Schinder wurde noch
verhöhntund mi ßte wie ein begossenerPudel abziehen.

Doch wenn man Schnapp in Ruhe lies-, war er sanft wie ein Lamm.

Aber gehorsam war Schnapp nur einem Menschen: seiner Herrin. Boleslaw

hatte nicht die geringste Macht über ihn. Schnapp behandelte den Mann der

Gebieterin so zu sagen von oben herab· Er lief ihm nicht nach, wenn er fort-
ging; bearüßte ihn kaum, wenn er nach Hause kam; vermißte ihn nicht, wenn

er weg war. Sei re ganze Liebe gehörte d r blonden Herrin. Der Rassehund
theilte seine Liebe nicht. Iadwiga konnte mit ihm machen, was sie wollte. Und

sie liebte ihn seiner Treue, Klugheit und Stärke wegen. Auchum seiner Schön-
heit willen: denn sür sie«war er schön,weil er von reiner Rasse war.

Als Boleslaw heute, an dem Unglückstag,vor dem Haus auf der Stein-

bank saß, siel ihm die Liebe, die zwischenIadwiga und dem Hund bestand, schwer
ans die Seele. »Was wird sie sagen?« dachte er. »Was wird sie sagen?« Und

trüb und gleichsam verloren starrte er vor sich hin.
Iadwiga trat mit Schnapp aus dem Hause, sah Boleslaws müßig sitzen

und ärgerte sich. »HastDu denn gar nichts zu th-.1n?«redete sie ihn an. »Die

Schweine sind noch nicht gefiittert. Hörst Du nicht, wie sie schreien?«

»Wohl höre ich sie«,gab Boleelaw zur Antwort.

»Und lrührstDich trotzdem nicht? O Du gottverlassener Thierschinder
und Nichtsthuer!«

Er sah d e erhobene Hand, sah den Schlag kommen und hielt still. Was

lag an einem Schlag! Der Schlag kam, that aber keine Wirkung. Boleslaw

zuckte nicht einmal. »Jadwiga«, sagte er, »heute ist ein böser Tag.«

»Weshalb dsnn?« entsegnete sie scharf und ungeduldig.
»Ein altes Weib habe ich als Erstes heute gesehen; ein Hase ist über

meinen Weg gelaufen und . . .«

»Ein Narr sitzt jetzt vor dein Haus«, fiel sie ein.

,,Jadwiga, versündigeDich nicht! Die Zeichen haben nicht getrogen.«
»Was soll denn geschehensein? «

»Das wirst Du gleichhören.« Er ächzteaufs Neue. »Der Pächter vom

Grafen da drüben war wieder hier.«
Iadwiga wurde plötzlichroth. »Ich weiß«, sagte sie schnell. »Ich bin

ihm heute dreimal begegnet. Was aber geht es Dich an, wenn er hier ist?«
»Wohl geht es mich an. Und Dich auch. Weißt Du, warum er so oft

zU uns kommt?«

Sie sah ihn an: mißtrauischund lauernd. Aber sie sagte nichts.
»Des Hundes wegen kommt er, Schnapps wegen. Er ist ein Gottloser,

dieser Koloman Nagy. »Ein Ketzer ist er, dieser Magyar. Schnapps wegen
kommt er.«
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Jadwiga lachte gellend auf. »O Du heilloser Dummkopft«
,,Lachenicht. Er will den Hund haben. Zur Zucht für seine Hündin.

Wir sollen ihn ihm verkaufen.«
«

.

Jadwigas Gesichtveränderte sich,drückte zuerst Enttäuschung,dann Aerger
aus. Des Hundes wegen war er gekommen? Des Hundes wegen ihr nachge-
fchlichen? Und sie hatte geglaubt . . .

»Ja, er will ihn kaufen«, fuhr Voleslaw fort. »Und wir müssen ihn
hergeben.«

»Wir müssen?Wer sagt Dass-«

»Ich, Jadwiga. Er trägt ein zu heftiges Verlangen nach dem Hund.
Wenn wir Nein sagen, bringt es dem Hunde Unglück und uns.«

»Wieso denn? Was ist denn Das wieder für ein Blödsinn?«

»VersiindigeDich nicht! Du weißt so gut wie ich, daß man Dinge oder

Thiere hergeben muß, wenn Jemand sie heftig begehrt. Thut man es nicht,

dann rächt er sich an den Dingen und Thieren. Die Dinge verderben und die

Thiere verrecken.- Unglück kommt über das Haus, vielleicht über den ganzen

Ort. Wir müssen den Hund hergeben. Der Koloknan Nagy hat im Wirths-
haus davon gesprochen. Viele haben es gehört. Sie würden uns verwünschen
und für jedes Unheil verantwortlich machen. Und der Hund würde cingehen.«

»Ich geb’ ihn nicht her«, sagte sie entschlossenund drückte den Hund fest
an sich. ,,All Das ist Aberglaube und Unsinn.«

,,Sag’ Das nicht! Jeder glaubt daran. Sie werden Dich hassen. Sie

lieben Dich so wie so nicht-«
»Was ich mir schon daraus machet«

»Aber ich. Sie werden sich rächen. Lieber den Hund opfern als Dich·«

»Sorge Dich nicht um mich. Und sprich nie wieder davon. Nie wieder,

hörst Du? Und jetzt geh’ die Schweine füttern.« Sie pfiff dem Hund und

kehrte mit ihm ins Haus zurück.
Boleslaw that, wie ihm geheißenwar, sann aber, während et die

Schweine fütterte, angestrengt darüber nach, wie’ er es anfangen sollte, um den

Hund zu entfernen, ohne daßJadwiga Etwas merkte. Denn fort mußteSchnapp.
Gefahr und Verantwortung waren zu groß. Diesmal mußte er —

zum ersten
Mal — Jadwiga gegenüber fest bleiben. Jhr selbst und auch dem Hund zu

Liebe. Ja, er mußte . . .

Jadwiga aber ging mit Schnapp ins Dorf · . . Dieser komifcheMensch!

Kommt des Hundes wegen von so weit her. Darauf wäre sie niemals v(r-

fallen: daß es um des Hundes willen geschah. Aber es schmeichelteihr doch,
daß er Schnapp haben wollte. Und der Mann stieg dadurch in ihren Augen.
Die im Dorf waren so dumm und erkannten den Werth des Hundes nicht. Der

aber verstand sichauf Hunde. Doch haben sollte er ihn nicht. Um keinen Preis.
Und Das wollte sie ihm sagen..

Sie fand ihn noch im Wirthshaus, an einem Tisch mit Anderen, und er

führte das großeWort. Ein hübscherMensch war er: schlankund geschmeidig,
mit einem braunen Zigeunergesicht, dunklen Augen und Locken." Und fo keck

warenseine Augen, daß Jadwiga immer roth wurde, wenn fein dreister Blick

sie traf. »Es ist mir dann, als hätte ich keine Kleider an,« dachte sie. So

war es auch jetzt. Koloman Nagy sah sie an und ihr schoßdas Blut in die Wangen.
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»Schön, daß Jhr mir denHund bringt,« sagte er mit frechemLächeln.

»Dieses Gelüsten laßt Euch vergehen«,erwiderte sie finster. »Der Hund
ist mir nicht feil. Das wollte ich Euch sagen: und damit Gott befohlen.«

Er vertrat ihr den Weg. Sie wurde noch röther. Seltsam, wie warm

ihr seine Nähe machte! Boleslaws Nähe machte ihr niemals warm· Eher kalt.

»Ich bin mit Eurem Mann schon handelseinig geworden«, sagte er.

,,Hundert Gulden zahle ich für den Hund.«

»Die Jhr natürlichschuldig bleibt.«
Er warf einen Schein auf den Tisch: »Da ist das Geld!«

Die Anderen flüsterten,murrten, verwunderten sich: »Das ist sündhaft!
So viel Geld für einen Hund! Und sie greift nicht zu? Ja, ist sie denn verrückt?«

»Behaltet Euer Geld,« sagte sie kalt. »Ihr steckt so wie so bis über die

Ohren in Schulden und müßt bis zu uns ins Polnische kommen, um einen

Juden zu finden, der Euch Geld leiht, weil Euch zuHause keiner mehr traut . . .

Darum werft Jhr auch das Geld zum Fenster hinaus: weil es fremdes Geld

ist. Mit eigenem geht man achtsamer um.«

»Was kümmerts Euch?« Er lachte. »Keift Jhr etwa gern? Das steht
schönenFrauen nicht. Die sollen küssenund lächelnund den Mund halten-«

»Für Euch habe ich weder Küsse noch gebe ich Euch den Hund.«

»Und ich kriege doch Beides!« raunte er ihr zu,
— ihr ganz nah.

»Bersuchts!«stieß sie heraus, packte Schnapp am Halsband und ging
mit dem bedrohlich knurrenden Thier hinaus.

Der Mann lachte hinter ihr her.
Als Jadwiga wenige Tage darauf von einem Krankenbesuchnach Hause

kam, war Schnapp fort. Listig hatten sie ihn weggelockt: Koloman Nagy war

heimlichmit seiner Hündin gekommen, um Schnapp zu entsühren. Boleslaw

war mitgefahren und Schnapp hatte, von der Liebe verblendet und nichts Böses
ahnend, arglos im Wagen Platz genommen und geglaubt, es handle sich um

eine lustige Spazirfahrt. Weit, weit war man gefahren: vier Stunden lang;
bis über die Grenze. Und in Nagys Gehöft hatte man den Rüden und die

Hündin in einen Stall getrieben und sie da eingeschlossen. Schnapp hatte
sofort zu heulen angehoben und heraus gewollt. Und Boleslaw war, sich die

Ohren zuhaltend, davon gefahren. Es war ihm leid um den Hund; und noch
mehr that ihm Jadwiga leid. Aber was war zu machen gewesen? Den Zorn
des ganzen Dorfes hätte man auf sichgeladen. Und dem Hund hätte es Unglück

gebracht; und ihnen Beiden auch. Man kann nicht gegen den Strom schwimmen.
Unheimlich war ihm, daß Jadwiga, als er ihr Alles sagte und sich, wie

ein Köter, der Schläge fürchtet, vor ihr wand, keine Silbe erwiderte und ihn
nur verächtlichansah. Nein: es freute sie nicht einmal mehr, ihn zu schelten
und zu puffen. Er war wirklich zu dumm, zu erbärmlich. Und so feig. Wie

er vor ihr zitterte! Und seige Männer waren ihr immer widerlich gewesen.
Auch blonde Männer. Und er war so blond und so weiß. Ekelhaft war er

ihr- Und Der wollte ein Kind mit ihr, von ihr haben! Nein. SchönstenDank.

Das wird nie geschehen-
Und am nächstenTag war auch Jadwiga fort.
Sie kehrte nicht zurück. Sie schrieb auch nicht. Nur durch einen Boten
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ließ sie Boleslaw sagen:«Sie sei bei Schnapp und bleibe bei Schnapp. Der

Hund könne ohne sie nicht leben und würde, ihr fern, zu Grunde gehen. Er

habe weder gefressen noch erlaubt, daß Jemand ihm nah komme. Jetzt aber

sei er wieder sanft wie ein Lamm. Da er im Hause Boleslaws nicht länger
bleiben dürfe, müsse sie wohl in Nagys Hause bleiben. Und da Nagy oben-

drein nach ihr eben so heftiges Verlangen trage wie nach Schnapp, müsse sie
sich ihm fügen. Sonst käme ja wohl Unheil über sie, über Bol«slaw und viel-

leicht übers ganze Dorf ; und solcheVerantwortung wolle sie nicht auf sichnehmen. .

Der Mann sagte nichts und that auch nichts. Er ließ Jadwiga bei

Schnapp und Nagy und duldete mit stumpfsinnigem Schweigen den Hohn des

ganzen Dorfs Wenn er Trost brauchte — und et brauchte ihn oft —, suchte
er seine Nachbarin, die Witwe Frau Anastasia Ruminska, auf.

Und Anastasia frohlockte Sie haßte Schnapp, weil er einmal ihrem
Hunde, der ein Feigling war und stets nur über schwächereHunde herfiel, bei

einer Rauferei mit einem arg bedrängten kleinen Köterchendas Fell zerzaust
und das linke Ohr zerbissen hatte; und weil Schnapp Jadwiga gehörte. Und

sie haßteJadwiga, weil sie Boleslaw Walnocki geheirathet hatte, was Anastasia
selbst — ach, wie gern! — gethan hätte. Jadwiga, so blond und weiß sie war,

schien ihr eine Satanstochter. ,,Darum zieht es sie auch zu den schwarzen
Männern hin«, sagte sie von Jadwiga und bekreuzigte sich dabei.

»Warum nehmt Jhr ihn denn, wenn Ihr die blonden Männer nicht
ausstehen könnt?« hatte sie die Rivalin vor deren Verheirathung mit Boleslaw

bebend vor Wuth gefragt.
»Warum sollte ich ihn nicht nehmen?«war Jadwigas Antwort gewesen.

»Ich brauche Wohlstand für mich und mein Kind und den finde ich, wenn ich
Boleslaw heirathe. Uebrigens liebe ich keinen Mann. Jch möchte auch die

schwarzen lieber beißen als küssen. Aber mich treibt zu ihnen Etwas hin, dem

ich nicht widerstreben kann. Doch Liebe ist es nicht. Zwang ists. Sobald ich
ein Kind von dem Schwarzen hatte, war mir der Mann gleichgiltig. Ueber-

flüssig war er mir und ich habe ihn weggeworfen, wie eine ausgepreßteCitrone.

Wenn man ein Kind ohne Mann haben könnte: ich glaube, ich gäbe mich
Keinem hin.« «

.

»O Du Teufelsbrut!« hatte Anastasia gedacht, der immer um den Mann

und nie um das Kind zu thun gewesen war.

Sie berichtete dem verlassenen Boleslaw Jadwigas sonderbare und gott-
lose Reden und er hörte ihr schweigendzu und ächztenur leise, wie er zu thun
pflegte, wenn ihm das Herz recht schwer war. Der hatte sie jetzt, der schwarze
Nagy; und ihm saß sie noch immer im Blut. Doch von dieser einen Pein ab-

sehen, ging es ihai jetzt, wo er wieder allein war, besser als in der Zeit seiner

Ehe. Niemand trieb ihn mehr zum Brunnen hin und zur Arbeit an. Das

Vieh war unsauber wie er und dochgab es deshalb weder Scheltworte noch Piiffe.

Anastasia besorgte sein Haus, war fast den ganzen Tag bei ihm und blieb, aus

Mitleid, wie sie sagte, oft über Nacht bei ihm, damit er sichnicht einsam fühle.
Und ihm wars recht so. Er konnte nicht ohne Weib sein und fügte sichJeder,
die ihn gerade haben wollte. Und Anastasia quälte ihn nicht. Nie drehte sie

sich in der Nacht von ihm weg und sagte: »Laß mich in Ruhe. Ich mag nicht.«
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Sie »mochte«immer. Und wenn es auch gerade keine Wollust war, ihren hageren
Körperzu umfassen, so war es dochbesserals nichts; und jedenfalls war es bequem.

Dennoch dachte er oft an Iadwiga. Er sprach nie von ihr, zitterte aber

bci dem Gedanken, mit seinem ungewafchenenGesicht vor ihr zu stehen. Wenn

sie das schmutzigeVieh, das schlechtbestellte Haus sähe: was sie wohl dazu sagen
würdet Anastasia aber glaubte, er habe Iadwiga ganz und gar vergessen,weil

er nie von ihr sprach. Und sie triumphirte.

Nach einem Jahr war Iadwiga plötzlichwieder da. Wie sie schon ein-

mal ins Dorf zurückgekommenwar: mit Schnapp Und einem kleinen Kind auf
dem Arm Koloman Nagy war, erdrückt von Schulden, durchgebrannt und irrte,
von der Polizei verfolgt, irgendwo umher. Und Iadwiga hatte, nun sie ein Kind

von ihm besaß, sich von ihm losgesagt und war wieder da.

Zu Anastasia, die ein Gespenst zu sehen meinte und sie sprachlos und

mit offenem Mund anstarrte, sagte sie blos: »Ihr wohnt nebenan, Frau Anastasia.
Geht ein Haus weiter: dort seid Ihr daheim. Hier habt Ihr nichts zu suchen-«

Die Witwe, außer sich vor Wuth, blickte, Hilfe heischend,auf Boleslaw.

Der würde sie dochfschützenund dem frechen Weib die Thür weisen. Doch
Boleslaw saß stumm, blaß, vernichtet, und ächzteleise.

,,Geht, Frau Anastasia«,sagte Iadwiga kalt. ,,Schnell. Oder ich hetze
den Hund auf Euch-«

Anastasia fürchtetesich vor Schnapp. Was also sollte sie thun, da Bo-

leslaw keine Miene machte, sie zu schützen?Sie ging.
Boleslaw wollte Etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Er fühlte-

UUchdunkel, daß er eigentlich irgend Etwas thun müsse: das Weib hinauswerfen
oder niederfchlagen. Aber er that nichts. Er blieb sitzen und fuhr fort, zu

ächzm Wie Alle im Dorf ihn verhöhnenund verachten würdenl Was war

er aber auch für ein Mannl Ach Gottl Er war ja gar kein Mann. Ein

Feigling war er. Solchen Feigling hatte es ja nie«nochgegeben. All Das

schoßihm wirr durch den Kopf; doch er sagte nichts-und that auch nichts.
»Wie siehst Du denn aus?« herrschte Iadwiga ihn an. ,,Ungewaschen

Und ungekämmtl Ich will Dich gleich zum Brunnen treiben. Aber zuerst muß
ich das Kind versorgen. Bis ich eine Wiege habe, schläft es bei mir.«

»Und ich?«wollte Boleslaw fragen, Aber er sagte auch Das nicht-
»Wie sehen denn die Betten aus?« sprach Iadwiga scheltend weiter.

»U11fauberund zerknülltl Ihr Schweine! Da muß ich zuerst Ordnung schaffen.
Halte das Kind.«

Sie gab es ihm. Und er nahm es. Ihr Kind, das er haßte und vor

dem er doch jetzt schon zitterte, so klein es war. Alles haßte und fürchteteer:

das Kind, das Weib, Schnapp, sichselbst und seine Feigheit: »Gott, mein Gottl
Was für ein jämmerlichesHundeleben steht mir bevor!«

Und er würde es ertragen. Er wußte es. Weil er mußte. Weil ihm
das Weib noch immer im Blut saß. Was sollte er machen? Schweigen hieß
es und dulden.

Aber er hatte Recht behalten. Ein Unglückstagwars gewesen, damals. ..

Wiens Emil Marriot.

If
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«

Osterstimmung.
».,

iesmal begeht die Börse ihr Osterfest im Zeichen des Ritualmordes. Herr
Mankiewitz hat nämlich einige arme Christenseelen aufgespürt«,die Aktien

der DeutschenBank zu fixen gewagt haben, und diese Frevler sind hingeschlachtet
worden, auf daß ihr junges Blut- die Festspeise würze. Bankdirektoren können

grausam sein. Wer sie in den Generalversammlungen friedlich um den langen
Tisch gruppirt sieht, in den behaglichen Räumen, an deren Wänden sie manch-
mal in oftlgie hängen,möchtesie für die sanftesten Menschenkinderhalten. Sacht,
schläfrig fast, haspelt sichunter ihrer Leitung die Tagesordnung ab, wie der

Faden von einer Spule, die von einer Maschine getrieben wird. Ein Aktionär,
den die Agrarier ins Feld geschickthaben, erhebt sich und fragt, wie der Vor-

stand sich zu der Reform des Vörsengesetzesverhalte. Und Herr Gwinner, der

schon sooft dem Veherrscher aller Gläubigen im Yildiz-Kiosk wenigstens sym-
bolisch den Fuß aus den Nacken gesetzt hat, wenn der Padischah ihm nicht den

Willen that, ist so freundlich, dem Frager in mildem Ton zu erwidern, man

werde sich»mit Dem zufrieden geben, was von der heutigen Regirung und von

der heutigen Reichstagsmehrheit zu erhalten sei.« Das paßt in den Kram der

Börsenfeinde, die solche Genügsamkeit bei den Debatten im Plenum weidlich
ausbeuten werden, um sich gegen jede Konzession zu wehren, die über die Vor-

lage hinausgeht. Friede soll in der Generalversammlung herrschen, Friede um

jeden Preis. Nur keine Szene, kein Aergerniß! Der Agrarier ist glücklichzum

Schweigen gebracht. Jetzt nur noch die heikle Pflicht erfüllt, zwei, drei Worte

über den Geschäftsgangim laufenden Jahr zu sagen; so verlangts die Schablone,
die suprema lex ist und bleibt. Für solcheMission, für die Aufgabe, zu reden,
ohne Etwas zu sagen, wählt man den Direktor Rudolf Koch, der also anhebt:
Die Umsätzehaben sichwieder vermehrt; der Krieg macht dieLage ungewiß; die

finanzielle Grundlage des Institutes wird allen Stürmen trotzen. Während
dieser Enthüllungen greift Niemand hastig nach der Klinke der Saalthür, um

rasch hinausstürzenund die Botschaft als Erster in die Burgstraße tragen zu
können. EiniSenatoy den die Last seiner Verantwortlichkeit und seiner Renten

ermüdet, ist eingeschlafen. Von den Knien gleitet der Jahresbericht der Bank,
der am Eingang als Souvenir vertheilt wurde, obwohl er längst veröffentlicht
ist. Jn der Kanonierstrasze haltenDroschken und Equipagen. Das ist in dieser
Gegend alltäglich. Kein Eilbote bringt Meldungen an die Börse. Die denkt kaum

daran, daß in der Mauerstraße eine Versammlung ehrenwerther Männer tagt,
deren Namen unter den besten des Landes genannt werden. Nun ists vollbracht;
auchdie Neuwahlen in den Aufsichtrath sind mit Akklaniation vollzogen (Akklamation
heißts,weil sichdie heilige Handlung lautlos vollzieht, ohne die leiseste Regung der

Aktionäre,die ruhig über sichergehen lassen, was ihnen vorgeschlagenwird) und der

Notar hat jetzt das Wort. Der scheuchtmit seiner kräftigen Stimme und seiner
würdevollen Betonung die Schläfrigen wieder auf. Wie feierlich das Alles klingt,
wenns von einem Justizrath vorgelesen wird! Gar nicht zu glauben, wie viel man

in dem Viertelstündchenerledigt, beschlossenund geschaffenhat. Mit dem wärmenden

Gesühl-ersüllterPflicht verläßt man den Saal, wo man, trotz dem geniuslooi,
trotz dem Bilde Georgs von Siemens, das im Prunkrahmen herniederdräut,
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fastsdieEhrfurcht vor neunstelligen Zahlen verlernt hätte. Ein einziges Mal

im Jahr treten Aktionäre und Direktion einander gegenüber: und so feierlich
Hunlos verläuft diese Begegnung. Haben die Leute einander denn gar nichts
zu sagen? Von all den Riesengeschäften,die die DeutscheBank im letzten Jahr ge-

macht hat, kein Sterbenswörtchen?Von Gwinners Lippen kommt kein erbaulicher
Vortrag, von Steinthal, dem Großmeisteraller Bilanzkiinste, kein Ton. Nicht
einmal Witze. Und im Ernst nichts von Alledem, was sich innerhalb der Bank

abspielt und abspielenmuß, damit ihr die Erfolge reifen, mit denen sie in ihrer
Gewinns und Verlustrechnung Staat machen kann. Weder von Fritz Meyer
noch vom Stahlwerkverband wurde gesprochen. Oede und leer. Den Männern,
die sichden Aktionären in kindlicherHarmlosigkeit zeigen, sollte man nicht zu-

trauen, daß sie der Kontremine so rauh an den Leib rücken können. Der Schein
sprichtdagegen. Und doch ist es fo. Herr Mankiewitz, der aus eigener Er-

fahrungweiß, wie schmerzhaftes mitunter ist, eingezwicktzu werden, besonders
wenn man mit unbarmherzigen Yankees zu thun hat, durfte nun selbst einmal
den Peiniger spielen. Vielleicht hats ihm Vergnügen bereitet.

Keine Regel ohne Ausnahme. In der Nationalbank für Deutschland scheint
Man sichum die Stimmung der Aktionäre jetzt eifriger bemühenzu wollen« Am

VPrigenSonnabend kritisirte dort in der Generalversammlung ein fremder Mann
die Geschäftsführungrecht unfreundlich; es fehle an Initiative, an Fühlung mit

demberliner Handel, das Kapital der Bank bringe zu geringe Rente. Nicht
einmal Großaktionär,nicht einmal gut rasirt; und ein Kichern lief durch die

Reihen, als er mit heiserer Stimme ries: »Lager und Außenstände: Das sind die

Gefahrendes Kaufmannes!«Die dem Aufsichtrath würdevoll vorsitzendeExcellenz
dankte dem ziemlich konsusen Herrn; und als die Versammlung geschlossenwar,
bat ihn Herr GeheimrathWitting, der Direktor der Nationalbank, zu traulicher
Zwiefpkachein sein Zimmer. Hansemann wäre anders mit ihm umgefprungen.
Der geehrte Aktionär ließ sich aber gewiß schnell beschwichtigennnd die Er-

lUnerung an die Weihestundc wird ihm wohl noch die Ostertage verklären.

Osterfriede hat sich auch auf die Gruppen herniederg"esenkt,die so lange
Akhlldett hatten. Siehe Stahlwerkvetband. Kaum war dieses Osterei in den

Fheinischenund schlesischenFarben so zierlichbemalt, daßAlles vor Woh'gefallen
m die Hände klatschte: da bekam es auch schon einen Knick. Trotz dem Jahres-

gevhaltvon hunderttausend Mark, das ihm verheißenwar, legte Direktor Lob

ssmAmt eben so rasch nieder, wie er es übernommen hatte. Differenzen über
dle Art der technischenLeitung, hieß es. Das ließ man sich ohne Widerrede

Uefallenzdie verschiedenenGebiete der Stahlindustrie unter eine einheitliche
Organisationzu bringen, ist denn doch schwerer,als Steinkohlenzechenzu leiten,

dieeipNaturprodukt fördern, kein Fabrikat erzeugen. Bald aber erfuhr man,

aß·Un ganz anderer Grund den Rücktritt Lobs bewirkt hatte. Er wrate die

ZionDutzendBanken, die vor der Vereinigung die Stahlwerke bedient s— rich-

Ylämbeherrscht— hatten, durch einen ,,konzentrirten«Bankoerkehr ersetzen.

tählhtltdas Gerücht keinen Namen genannt. Da aber Direktor Lob vom

S hwekFHoefchkam, darf man wohl annehmen, daß seine »konzentrischen«
ympathiennach der Seite des SchaaffhausenschenBankvereins neigten. Wenns

wahr ist- wars fein ausgedacht. Auf dem Umweg über Düsseldorf,durch das
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Medium des Stahlwerkverbandes, würde dann die Oberherrschaft ftabilirt, die

bisher mit Erfolg vom Gegner bestritten wurde. Nur ist der Gedanke so ver-

wünschtgescheit, daß man ihn fast dumm nennen könnte. Und Direktor Lob,
der trotz seinen Stahlkenntnissen für eine Akion dieser Art noch lange nicht
ausreichend gestähltwar, verschwand schnell wieder in die Versenkung, aus der

man ihn hervorgeholt hatte, um ihm die Krone, die vom Mr. Schwab hinter-
lassen war, aufs Haupt zu setzen. Wer in diesen Anfängen ein Omen sieht,
wird vom Stahlwerkverband noch manchen Beweis der Eintracht und Solida-

rität erwarten. Einstweilen hat die Dresdener Bank, die Verbündete von Schaaff-
hausen, wieder Zeit gewonnen, sichihren älteren Schützlingenzuzuwenden. Viel-.

leicht widmet sie insbesondere der AktiengesellschaftLudwig Loewe G Co. einige
Stunden tieferer Betrachtung· Das könnte nicht schaden. Wie kommt es, daß

diese Gesellschaft 1903 weniger verdient hat als 1902? Schlimm genug, daß

auch für das abgelaufene Jahr noch keine höhereDividende gewährt werden

konnte als für das vorangegangene, nämlich nur 10 Prozent. Wo sind die

schönenZeiten hin, in denen fünf Jahre nach einander 24 Prozent vertheilt
wurden und der Kurs ums Doppelte höherwar, als er heute ist? Verschwunden;
wer weiß, ob nicht auf Nimmerwiedersehen? Daß der Gewinn aber noch mehr
zusammenschrumpfenund man, trotz geringeren Abschreibungen, gerade 10 Pro-

zent vertheilen würde,nur um nicht einen neuen Rekord nach unten zu schaffen:
Das hatte Niemand erwartet. Und es geschaham Schluß eines Jahres, in dem

an den wichtigstenEffekten der Gesellschaft,an deutschenWaffen- und Munition-

fabriken, an Union und ElektrischenUnternehmungen, ein so großerBuchgewinn
erzielt worden ist, daß man davon allein eine Dividende zahlen könnte. Loewe

rühmt sich, die Reserven seien schon so groß wie das gesammte Aktienkapital
des Unternehmens. Dann bedarf es aber keiner stillen Reserven mehr und die

Aktionäre haben ein Recht auf Auszahltmg des verdienten Geldes. An Be-

schäftigunghat es LoewesGesellschaftim vorigen Jahr kaum gefehlt. Wie schlecht
aber müssendie Preise gewesensein, wenn das Ergebnißdennochso armsäligaus-

siehtl Aehnliche Erfahrungen werden sichvielleicht für das Jahr 1903 und den

Anfang von 1904 wiederholen, wenn nach und nach die Abschlüsseder Gesell-

schaften das Licht erblicken. Und es ist noch sehr fraglich, ob die Zufallsbedürfs

nisse, die der russischsjapanischeKrieg erzeugt, hinreichen werden, um der deut-

schenJndustrie den Ausfall zu ersetzen, den die Störung der Friedensruhe be-

wirkt. Sieht man von kleinen städtischenund bundesstaatlichen Anleihen ab,
so ist von Emissionen wenig zu merken, noch viel weniger als im vorigen Jahr,
dessen Leistungen auf diesem Gebiet auch schonrecht gering waren. Jus ersten

Halbjahr 1903 kamen 42 Gründungen mit 77 Millionen Mark Kapital; vier

Jahre vorher warens 182 Objekte mit 252 Millionen Mark Kapital. Das

heißt: allzu viel Geld ist für den Ankauf von Effekten nicht zu haben. Jst
aber das Publikum effektenscheugeworden, dann hält es sich auch in seinem

übrigen Konsum zurückund greift am Liebsten nach billiger Waare. Kohlen-
syndikat und Stahlwerkverband allein thuns nicht, wenn Friede und Verbrauchs-
fähigkeitfehlen. Mit welchen Hoffnungen hatte man an der Jahreswende dem

Frühling entgegengesehenlNun naht das Osterfest: und man denkt mehr an die

zehn Plagen Egyptens, an den Todesengel, der über die Häuser hinschritt und die

Erstgeborenen sterben hieß,als an das frohe Wunder der Auferstehung. Dis.

F
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Notizbuch.
- as Gefechtbei Owikokorero hat mit noch schmerzhaftererDeutlichkeitals die

"

· früherenScharmützelgezeigt, daß die deutscheTruppenmacht in Südwests

afrika zu rascher Ueberwältigungder rebellischenHereros nicht ausreicht. Diese

traurige Erfahrung machtenwir um die Mitte des Märzmonats. Dochzwei, drei

Wochen später erst wurden und werden auf Schiffen von geringer Fahrtgeschwindigs
keit kleineTruppenabtheilungenins ferneAufstandsgebietnachgeschoben·Wenneine

andere Großmachtin Kolonialkriegen so handeln, solcheSchlappen erleiden und in

so lässigerGemüthsruhedarauf reagiren würde,wäre unsere Presse des Hohnes voll.

Jetzt ist fast Alles still. Das Centrum oder die Sozialdemokratie, irgend eine Partei,
die vor den Phrasengewittern des Herrn Grafen Bülow noch nicht ins Mausloch
kriecht,sollte nach den Osterferien sofort den Bundesrath interpelliren. Ob der mit

Milliardenopsern geschaffeneApparat, über den die deutschenMilitärbehördenge-

bieten, schonso schlechtfunktionirt, daß ein paar tausend Soldaten nicht in achtund-
vierzig Stunden mobil zu machensind. Ob die ungemeinpatriotischenRhedersirmem
für deren ruhmreicheThaten fast allwöchentlichReklame gemachtwird, nicht, wenn

dem Reich die Mittel zu raschem Transport fehlen, für diesen ernsten Nothfall ein

großes, schnell fahrendes Schiff zur Verfügung gestellthätten. Ob zur Sicherung
deutschenLebens und Eigenthumsnichtgeschehenkonnte,was fürAalesund geschah,das
die deutscheHilfe gar nichtbrauchte.Ob der verantwortlicheReichskanzlerdie Pflicht er-

füllt hat, dem Kaiser, der im MittelländischenMeer Festtageverlebt, rückhaltos zu mel-

den,was in Afrikaauf dem blutigen Spiel steht. Ob den Verbündeten Regirungen zum

Bewußtsein gekommenist, welcheFolgen es für das deutschePrestige,für die ganze

deutscheKolonialpolitikhabenmuß,wennDeutschlandsWehrmachtinWochenImde

naten nicht den Ausstand eines Stammes niederzuzwingenvermag (dem sich,unter

solchemEindruck, bald andere anschließenwerden). Für die Worthülsen mag die Par-
lamentsroutine sorgen; der Ton derJnterpellation kann gar nichtschroffgenug sein.
Denn was wir erleben,istin parlamentarischerRedeweise nichtangemessenzu charakteri-
siren. Niedlich,wie immer, auchdie liebe berliner Presse. Streit, ob drüben strategische
Fehler gemacht worden sind. Das kann von hier aus einstweilen nicht einmal der

Sachverständigebeurtheilen. Klar aber ist, daß in Berlin, an den berühmten»maß-

gebenden Stellen«, die nöthigeVoraussichtund der rechte Eifer gefehlt haben, — so
klar, daß uns die Augen beißen-Magder Ausstand durchdie Prositsuchtder Händler,
durch Roheit und Unzuchteinzelner Kolonisten oder durch eine schlechteVerwaltung-
praxis verschuldctsein: die Aufgabe war, ihm so schnellein Ende zu machen, daßdie

Schwarzen vor der Gewalt des DeutschenReiches zittern lernten. Das konnte das

Volk verlangen. Das mußten die Regirenden leisten. Dafür werden sie bezahlt.
Können sies nicht, so soll man sie pensioniren; heute lieber als morgen. Jetzt muß
der Deutschesichschämen,wenn er bedenkt, wie er die Engländer ausgelacht hat, weil

sie der unendlich größerenSchwierigkeiten des Burenkrieges nicht im Handumdrehen
Herr werden konnten. Und die Presse schweigt. Erzählt Räubergeschichtenüber die

Mängel der russischenFlotte, über die Mißständein der Mandschurei, schwatztüber

allerleiSplitter in Anderer Augen. Und berichtetmit langweiligsterAusführlichkeit,
welchenRock derKaiser an Bord seinerYacht morgens, mittags und abends getragen
und welcheUnbeträchtlichkeitenHerr Viktor Emanuel beim Diner oder Souper von

ZI
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sichgegebenhat . . .Am dreizehntenMärz waren beiOwikokorero sieben deutscheOffi-
ziere und neunzehn deutscheSoldaten gefallen. Erst am neunzehnten März wurde

das Unglückin Berlin bekannt. Und am selben Abend war bei dem preußischenMi-

nister Podbielski Ball, spieltebeim Kanzler Bülow eine Zigeunerkapelleschwatzendem
zechendenAbgeordneten, Staatseommis und Journalisten auf. Was gehtDas uns

an? Das geht uns gar nicht an. Lustig, Jhr Leute! Incjpit klägljtas . . .

J II
s

Drei Aktenstücke,die uns wieder einmal erkennen lehren, welchenützliche
Arbeit in den Justizfabriken geleistet wird. Keine Sensationz ein Alltagsfall: :

A. Jn der Strafsache gegen den KupfersIhmiedPaul Reiche, den Kupfer-
schmiedOtto Roestel, den Maler Max Dopischay, den Arbeiter Max Fest, sämmt-
lich in Frankfurt a.-O. wohnhaft, wegen Uebertretung der Oberpräsidialverord-
nung vom vierten Juli 1898 hat, aus die von den Angeklagten gegen das Urtheil
des KöniglichenSchössengerichteszu Frankfurt a.XO. vom dreizehnten Juli 1903

eingelegte Berufung, die zweite Strafkammer des KöniglichenLandgerichtes zu

Frankfurt aXQ für Recht erkannt: Die Berufungen der Angeklagten Reiche
und Dopischay gegen das Urtheil des KöniglichenSchösfengerichteswerden auf
Kosten dieser Angeklagten verworfen. Auf die Berufung der Mitangeklagten
Roestel und Fest wird das gedachteUrtheil, so weit es diese beiden Angeklagten
betrifft, aufgehoben und werden diese beiden Angeklagten freigesprochen. Die

Kosten des Verfahrens gegen Roestel und Fest werden der Staatskasse auferlegt.
Gründe:

Die genannten vier Angeklagten sind unter der thatsächlichenFeststellung,
daß sie am Sonntag, den siebenzehnten Mai 1903 in Sieoersdors kurz vor

Beginn des Gottesdienstes Wahlflugbläter vertheilt und damit eine öffentlich
bemerkbare Arbeit verrichtet haben, welchegeeignet war, die äußereHeilighaltung
des Sonntags zu beeinträchtigen,durchUrtheil des KöniglichenSchöffengerichtes

zu Frankfurt a.XO.aus Grund der §§ 1 und 17 der Oberpräsidialverordnungvom

vierten Juli je mit 5 Mark Geldstrafe, eventuell mit einem Tage Haft bestraft
worden. Gegen dieses Urtheil haben die Angeklagten rechtzeitig Berufung ein-

gelegt. Die stattgehabte Verhandlung hat Folgendes ergeben:
Die vier Angeklagten sind Mitglieder des frankfurter ArbeitersRadsahrer-

Bundes und haben sichvor der am sechzehntcnJuni 1903 stattgefundenen Reichs--
tagswahl der Parteileitung der frankfurter Sozialdemokratie zum Zweck der

Wahlagitation, speziell der Vertheilung von sozialdemokratischenFlugblättern,
zur Verfügunggestellt. Am Sonntag, den siebenzehntenMai 1903 begaben sich.
die vier Angeklagten zu Rad nach Sieversdorf und vertheilten dort kurze Zeit
vor Beginn des FrühgottesdienstesFlugblätter. Sie gingen von Haus zu Haus
und gaben dort die Flugblätter aus, die sie einer unter dem Rocke getragenen,
in Riemen hängenden Tasche entnahmen. Während die Angeklagten Roestel
und Fest sichdaraus beschränkthaben, die Blätter in den Häusern zu verausgaben,.
haben Reiche und Dopischay Dies auch auf der öffentlichenDorfstraßezu thun
versucht; denn wie der Zeuge Bauer Schäle glaubwiirdig bekundet hat, hat Do-

pischay ihm, während er aus dem Wege zum Gottesdienst war, auf offenen
Straße ein Flugblatt aufzudrängenversucht und hat auch Reiche dem Arbeiter

Jüterbock ein solches auf der Dorfstrasze angeboten. Wie der Vorderrichter zu-
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treffend ausgeführt hat, ist Arbeit jede auf Erfolg gerichteteThiitigkeit, die nicht
zum Vergnügen oder zur Erholung geschieht,die vorstehend geschilderteThätigs
keit der Angeklagten an und für sichals »Arbeit« im Sinne des § 1 der Ober-

präsidialverordnungvom vierten Juli 1898 anzusehen. Zur Strafbarkeit einer

am Sonntag vorgenommenen Arbeit erfordert indessender § 1 der bezeichnetenBer-

-ordnung, daß sie eine öffentlichbemerkbare oder, wenn in Häusern und Betriebs-

ftiitten vorgenommen, eine geräuschvollesein muß, in beiden Fällen aber geeignet
fein muß, die äußereHeilighaltung des Sonn- und Feiertages zu beeinträchtigen.
Die AngeklagtenRoestel und Fest haben die Flugblötter lediglich in den Hänsern

vertheilt. Das Berufungsgericht hat eine solche Arbeit nicht als eine geräusch-
volle zu erachten vermocht und deshalb diese beiden Angeklagten von der Ueber-

tretung der Oberpräsidialverordnungvom vierten Juli 1898 freigesprochen.Anders

fliegt die Sache bezüglichder Angeklagten Reiche und Dopischay. Diese haben
aUch Auf der Dorfstraße,also, wie das Zeugnisz des Bauers Schäle -ergiebt, in

öffentlichbemerkbarer Weise Flugblätter vertheilt bezw. angeboten. Erwägt man,

daß diese Arbeit unmittelbar vor Beginn des Gottesdienstes vorgenommen worden

ist und daß daher einzelne Personen sich bereits auf dem Wege zur Kirche be-

funden haben, daß das aufdringliche Zusammenwirken der durch eine im Knopf-
loch getragene rothe Rosette leicht als Sozialdemokraten erkennbaren Angeklagten
die religiöse Sammlung mancher Kirchgängerzu stören im Stande gewesen ist,
wie bei dem Zeugen Schäde thatsächlichder Fall war, so kann und muß auch
die Frage, ob die so gekennzeichneteArbeit der Angeklagten Reiche und Dopischay
die äußere Heilighaltung des Sonntags zu beeinträchtigengeeignet gewesen ist,
bejaht werden. Mit Recht sind deshalb diese beiden Angeklagten bestraft worden«-

B. Revision-Begründung
Das Urtheil wird seinem ganzen Inhalt nach angefochten; wegen Ber-

letzlmgder Präsidial-Verordnungvom dreizehnten Juli 1903.

I· Der Begriff der Arbeit ist verkannt. Das Landgericht hat sich der

Desinition des Amtsgerichtes angeschlossen. Es ist schon hervorgehoben —- und

darüberist noch nie ein Zweifel gewesen —, daß mit dem Begriff »Arbeit«
Immer eine gewisse,wenn auch noch so geringe Anstrengung verbunden sein muß-
Nach der Definition des Landgerichtes müßte die Befriedigung des normalen

Hungersund Durstbediirfnisses als »Arbeit«angesehen werden. Wenn man an

»Arbeit« denkt, denkt man an den Staub, an den Schweiß, die Mühen des

WekktageTdenkt man an das Bibelwort: »Im SchweißeDeines Angesichts

sfllstDu Dein Brot essen.« Zum Ueberfluß zeigt die Verordnung selbst an

cum stattlichenReihe von Beispielen, daß so auch die Ansicht des Gesetzgebers
Wesen ist. Sie sprichtüberall von der Beschäftigungin Feld nnd Acker, Litden
und Arbeitsälen.

«

«

II- Das Landgerichthätte aber — selbst nach der ihm eigenen Defini-

tmF— die Angeklagtenfreisptechen müssen. Es hat auch die Begriffe »Ver-

gnklgejf«Und »Etholtmg«entweder verkannt oder in diesem Rechtsfall ohne jeden

ersichtlichenGrund überhaupt nicht verwerthet. Thntsächlichhandelt es sich ge-

raPeIndiesem Fall und gerade bei diesen Angeklagten um eine Thätigkeit,die
VU Ihnen keine anderen Gefühle auslöstcn als die des Vergnügens und der Er-

holung·Die Angeklagten sind sämmtlichFabrikarbeiter und Radfahrer. Nach

-
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der Arbeit der. Woche bildet die allfonntäglicheRadfahrtour sür sie allerdings
eine sehr erwünschteErholung. Wenn sie bei diesem Ausflug zugleich ihrer Par-
tei, der sie mit Leib und Seele ergeben sind, dienen, so bereitet ihnen Das aller-

dings Vergnügen. Denn Vergnügen ist Alles, was in den Herzen der Menschen
Freude und Lust erweckt. Das Gericht hätte also feststellen müssen,daß es sich
hier nicht um eine Thätigkeit gehandelt hat, die zum Vergnügen oder zur Er-

holung geschah. Hierbei war insbesondere noch zu berücksichtigen,daß das Rad-

sahren überall als Sport und nicht als Arbeit gilt und daß die Agitation durch-
die Angeklagten nicht gegen Entgelt, sondern aus rein ideellen Interessen im

Dienste der Partei entfaltet wurde.

III. Zum Ueberfluß stellt das Gericht noch fest, daß die Angeklagten die

Flugblätter auf der Straße gar nicht vertheilt, sondern nur den Versuch hierzu
gemacht haben. Der Versuch ist aber straflos. Auch der § 43 St G B. ist da-

her verletzt-
JV. Die ,,Arbeit«,der Angeklagten soll endlich geeignet gewesen sein, die

äußere Heilighaltung des Sonntags zu beeinträchtigen.Das Gericht erörtert

dabei »das aufdringliche Zusammenwirken der durch eine im Knopfloch getragene

rothe Rosette leicht als Sozialdemokraten erkennbaren Angeklagten.« Es ist

nicht recht ersichtlich,was Politik — das Streben nach Macht im Staat — mit

Religion — der Beziehung des Menschen zu seinem Gott — an sich zu thun
hat. Und wenn man im Besonderen mit geschichtlichemSinn daran denkt, aus

welchen sozialen Schichten die christlicheReligion ihren Aufstieg genommen hat,
wird man vielleicht sinden, daß Sozialismus und Urchristenthum über die Jahr-
tausende hinweg mancherlei Berührungpunkte haben. Und vielleicht stellten sich
die ersten Sendboten des Christenthumes, wenn man sie heute in dieser Sache
befragen könnte,doch noch eher zu den Angeklagten als zu den Stuenzners und-

Schäles. Aber darauf kommt es nicht an. Was will die Verordnung schützen?

Doch nicht die religiöse,also eine rein innerliche Sammlung, sondern eineäußer-
liche Heilighaltung des Sonntags· Das Gericht verletzt also Sinn und Wort-

laut des Gesetzes, wenn es feststellt, die Thätigkeit der Angeklagten sei geeignet

gewesen, die religiöse Sammlung mancher Kirchgängerzu stören. Diese Fest-
stellung ist angesichts der Verordnung völlig unzureichend. Auch deshalb, weil

das Gesetz einen objektiven Maßstab verlangt, nicht das Gefühl mancher Kirch-

gänger entscheidenläßt. Das Gericht hätte feststellen müssen, daß ganz allge-
mein die Thätigkeit der Angeklagten die behauptete Wirkung nach der religiösen

Seite hin gehabt hat. Diese Feststellung erschien,nachDem, was der Amtsvorsteher
Von Stuenzner ausgesagt hat, unmöglich. Dieser hat die Angeklagten, als sie
im Dorf waren, festnehmen lassen und sich beeilt, ihnen politische Aufklärung
in seinem Sinn zu geben, dabei die Angeklagten oder ihre Partei als ,,arbeit-

scheues Gesindel« beschimpft, was ihn allerdings nicht hindert, die Bestrafung
der Angeklagten wegen ,,öfsentlichbemerkbar-er Arbeit« zu beantragen. Die

Thätigkeit der Angeklagten hat also die politischen Gefühle des Herrn Orts-

polizeibeamten offenbar erheblich mehr verletzt als die religiösen. Vielleicht ist

auch dem Zeugen nicht klar zum Bewußtsein gekommen, welcher Strom von

Stimmungen stärker durch seine Seele fließe. Das kann ihm um so weniger

zum Vorwurf gemacht werden, als der Richterspruchselbst in aller Klarheit und
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Deutlichkeitverkündet: Es ist sehr wohl möglich,daß das Herz des guten Christen,
der seinen Gott suchengeht, schondurchden bloßenAnblick eines roth geschmückten
Sozialdemokraten zu unfrohen Schlägen gebracht werden könnte. Freilich: die

wahre Christenlehre lehrt anders. Jn der Bergpredigt, die dem Volk aus den

Städten und Dörfern jüdischenLandes gepredigt wurde, klingen auch den heu-
tigen Christen —- auch denen auf dem kleinen StückchenErde, das da Sievers-

dorf heißt — die erhabenen Worte entgegen: Liebet Eure Feinde, segnet, die

Euch fluchen, thut wohl Denen, die Euch hassen, bittet für Die, so Euch belei-

digen und verfolgen. «

Jch beantrage: unter Aufhebung des Urtheils zweiter Instanz die Ange-
klagten freizusprechenund die den Angeklagten erwachsenen nothwendigen Aus-

lagen und Kosten der Staatskasse aufzuerlegen. Der Rechtsanwalt. Falkenfcld».
C. Der Strafsenat desKöniglichenKammergerichtesin Berlin hat siir Recht

erkannt: Auf die Revisionen der Angeklagten Reiche und Dopischay wird das

Urtheil des KöniglichenLandgerichtes zu Frankfurt aXO., so weit es diese An-

geklagten zu Strafe und Kosten verurtheilt, nebst den darauf sich beziehenden
thatsächlichenFeststellungen aufgehoben und die Sache in diesem Umfang zur

anderweiten Verhandlung nnd Entscheidung, auch über die Kosten der;Revision·
instanz, an das Berufungsgericht zurückverwiesen.

Gründe:

Die Angeklagten haben ain Sonntag, den siebenzehnten Mai 1903 in

Sievcrsdorf,kurz vor Beginn des Hauptgottesdienstes, von Haus zu Hans gehend,
in den HäusernWahlflugblätter vertheilt; sie haben Das auch auf der Straße
zU thun versucht, die Blätter wurden hier aber nicht angenommen Sie haben
die Blätter unter dem Rock getragen, in einer an Riemen hängendenTasche.
Die Strafkammer hat auf Grund dieser Feststellungen die Angeklagten gemäß
§§ 1 und 17 der Polizeioerordnung vom vierten Juli 1898 verurtheilt, die ,,an den

Sonntagen . . . alle öffentlichbemerkbaren Arbeiten« verbietet, ,,sofern siegeeigs
net sind, die äußereHeilighaltung der Sonntage . . . zu beeinträchtigen«.Der

Vorder-richtetmeint, Arbeit im Sinne dieser Verordnung sei »jede auf Erfolg
gericIJIteteThätigkeit,die nicht zum Vergnügen oder zur Erholung geschehe«;
und eine solcheThätigkeit liege hier vor. Dies ist rechtsirrthümlichDie Verord-

UUUS zählt im § 1 Abs. 2 eine Reihe von Thätigkeiten auf, die insbesondere zu
den hiernachverbotenen Arbeiten gehören. Aus diesen Beispielen hat der Senat,
bei zahlreichenähnlichenVerordnungen, entnommen, daß unter Arbeit im Sinne
des § 1 Abs. 1 nur solcheBeschäftigungenzu verstehensind, bei denen eine

gewisse, nicht ganz unerheblicheAnstrengung der Kräfte in die äußereErscheinung
tritt. Zu welchem Zweck die Thätigkeit ausgeübt wird, ob zum Erwerb oder

zum Vergnügen,ist an sich gleichgiltig. Bei der Beurtheilung ist aber die ganze

Thätigkcitins Auge zu fassen, also im vorliegenden Fall nicht blos das Ber-
theilen oder Ausbieten der Blätter, sondern auch das Herumtragen. Nur wenn

sichdas Gesammtthunder Angeklagten als Arbeit im oben angegebenen Sinn

darstellt und wenn es als solche öffentlichbemerkbar gewesen ist, konnte eine

Verurtheilungausgesprochenwerden, vorausgesetzt weiter, daß das Thun geeignet
war- die äußereHeilighaltung des Sonntages zu beeinträchtigen Die Straf-
kummer hat dies Geeignetsein im vorliegenden Fall bejaht. Aber auchDas ist
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nicht unbedenklich. Denn es scheint, als ob dabei ein wesentlichessGewichtsauf
die Parteistellung der Angeklagten gelegt wird, die »an einer rothen Rosette
leicht als Sozialdemokraten erkennbar« gewesen seien. Es kam aber nur auf
die Arbeit an und darauf, ob diese zur Störung der Sonntagsruhe geeignet war,

nicht auf die politischeParteistellung des Arbeitenden. Davon war auszugehen.
cui, si nous n’avions pas des jugos d Borliul sagt Andrieux in seinem

Mannier do sanssouei. Der Strafsenat des berliner Kammergerichtes,dem von

modernen Kriminalisten viel Uebles nachgefagt ward, hat in diesem Fall mehr
soziales Verständniß gezeigt als manche liberale Stadtverordnetenversammlung.
Traurig aber ist, daß solcheFälle überhauptmöglichsind, daß für solcheQuis-

quilien Aktenpapier unbrauchbar gemacht und die Arbeitzeit gebildeter Männer
in Anspruch genommen wird. Traurig — und komischzugleich ——, daß in dieser
Sache erst der höchstepreußischeGerichtshof sprechenmußte. Soll die Sozial-
demokratie etwa mit kleinen Tracasserien besiegt werden? Wer an dieseMöglich-
keit glaubt, war würdig,sein Leben lang immer wieder durchsAssessorexamenzu fallen.

Il- Il-

O

Eine Berichtigung aus dem Kriegsministerium bringt der folgende Brief:
»Sehr geehrter Herr Harden, Sie hatten mir gestattet, in dem Aufsatz ,Mi-

litiirkritikc (,Zukunft«vom zwölftenMärz) dem Herrn Grafen Ernst zu Reventlow

aufseine Besprechungmeines Buches ,sine jra et studie, MilitärifcheBetrachtungen
des Freiherrn von Guhlen· zu antworten. Jndcm ichmich auf verschiedeneBerichte
der Tagespresse über eine Sitzung der Budgetkommission des Reichstages stützte,
schriebich bei einer Erörterung der dienstlichenBefähigung derbemittelten und der

unbemittelten Offiziere: ,Bielleicht werden die wohlhabenden Ofsiziere künftigein

stärkeresRückgratzeigen. Sie sind dazu mittelbar ja vom Kriegsminister aufge-
fordert worden, der in der Budgetkommission sagte, den bemittelten Offizieren könne
man nicht so leicht Vorschriften machen wie den unbemittelten Offizieren. Diese
Offenbarung dürfte in den Annalen des preußischenKriegsministeriums wohl einzig
in ihrer Art sein« Vom königlichpreußischenKriegsministerium wurde mir nun

geschrieben: ,Was in Vorstehendem über die Ausführungen Seiner Excellenzdes

Herrn Kriegsministers gesagt wird, entspricht in keiner Weise den Thatsachen. Eine

derartige Aeußerung — auch nur dem Sinne nach — ist nicht gefallen. Seine Ex-
cellenz der Herr Kriegsminifter hat vielmehr, und zwar inur in Bezug auf den be-

haupteten Luxus in der Armee, mehrfach in der Budgetkommission erklärt, daß alle

Mitglieder eines Ofsiziercorps verpflichtet seien und von den Kommandeuren dazu
angehalten würden, ihre Lebe shaltung nach derjenigen ihrer ärmcren Kameraden

einzurichten. Es sei allerdings unmöglich,den wohlhabenderen Offizieren zu ver-

bieten, daß siemit ihren größerenMitteln auch größereAusgaben machten, so lange
sie keinen Luxus trieben und die allgemeinen Libensverhöltnissedes Ofsiziercorps
nicht beeinträchtigten.Auch die von Euer Hochwohlgeboren an die angeblichen
Aeußcrungendes Herrn Ministers gcknüpftenBetrachtungen sind daher in den that-
sächlichenUmständen nicht begründet-«Nach der Darstellung des königlicheaniegs-
ministeriums hat der Herr Kriegsminifter also nicht, wie ich den niemals dementirten

Berichten der Tages-presseentnommen hatte, die Schwierigkeit, den wohlhabenderen
Lffizieren Vorschriften zu machen, sondern nur das Unvermögenbetont, diesen Offi-
zieren zu untersagcln,daß fie mit ihren größerenMitteln auch größereAusgaben
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machen, so lange hierunter nicht iie allgemeinen Lebensverhältnisse des Ossiziereorps
leiden. Sie würden michaufs Neue sehr verpflichten,wenn auchdieseZeilen in Jhre
WochensehriftAufnahme fänden.

Mit vorzüglicherHochachtungbin ichEuer Hochwohlgeborenergebener
Weißer Hirschbei Dresden. KarlvonWartenberg,

Oberstlieutenant a. D.
Eis ds-

se

Unter den Vorwürfen, die auf dem dresdener Parteitag der »Zukunft«und

ihremHerausgebergemacht wurden, war auch der, siehättenrussischeMißwirthschast
schmählichbeschönigt,würdelos die in Rußland Herrschendenumschmeichelt·Die

Reußenregirungscheintdarüber anders zu denken. Seit bald zwölfJahren klagen
die in Rußland lebenden Leserüber die Berstümmelungen,die im Text meiner Wochen-
schrift von der russischenCensur bewirkt werden. Und jetzt sind für Finland zwei
deutscheBlätter verboten worden: »Vorwärts« und »Zukunft«. Herr von Plehwe
scheintnicht so gut wie die GenossinZetkinzu wissen, was dem Zarenreich frommt .. .

Anders schalltes aus anderem Lager. Jm ehrlichen»Reichsboten« las ich vor ein

Paar Wochen:»Die ,Zukunft«des Herrn Harden, der ,Vorwärts«Singers und an-

dere sozialdemokratischeOrgane überbieten sichin gehässigenAuslassungen über Nuß-
land und wünschenihm alles Böse«. Das ist zwar eine ungewöhnlichfrecheLüge;
denn gerade hier ist, seit der Asiatenkrieg begonnen hat, immer wieder gesagt wor-

den, nur ein an der Oberflächehaftender Blick könne den Sieg Japans — der von

Anfang an ja mindestens unwahrscheinlichwar — wünschen,immer wieder gewarnt
worden,den EuropäergrollgegendenrussischenJslam überfließenzu lassen. Doch das

Geschreivonrechtsund von links kann Jeden, der sichnichtunfehlbar dünkelt,trösten;
weil es ihn lehrt, daß sein Wollen den Drillplätzender Fraktionen fern geblieben und

sein Wunsch,Klarheit und Wahrheit zu finden, auf dem richtigen Wege ist.
slc Il«

F-

Der ,,Reichsbote«,der jetzt fast täglichvon der keuschenHeldentugend der

Hereros Kunde bringt, erzählteauch: »Die ganze übrigedeutschePresse verhält sich
neutral und ist sichbewußt,daß uns Rußland, das 1866 und 1870 uns gegenüber
eine wohlwollende Neutralität bewahrte, näher steht als Japan.« Auch diese Be-

hauptungist erweislich unwahr. Der größteTheil der deutschenPresse verbirgtseine
iäktlicheLiebe zu Japan kaum, verzeichnet mit sühlbarerFreude alle Schwindel-
geschichtemdie aus Tokio, Yokohama,Londonin die Welt geschicktwerden,läsztmehr
kasischeSchiffe in den Grund bohren, als vor Port Arthur je ankerten, und bemüht
sicheifernd, Tag vor Tag gegen Rußland Stimmung zu machen. Ein Beispiel.
VvssischeZeitung vom siebenundzwanzigstenMärz: »Nachder Entfernung des die

Hafeneinfahrtversperrenden schwer havarirten ,Retwisan«mußte man darauf ge-
faßt sein, daß der Bertheidiger von Port Arthur die wiedergewonnene Aktionsreis
heit feiner Flotte ausnutzen werde, um wenigstensmit einem Theil seiner Schisse den

heimlichenDurchbruchdurchdie seindlicheEinschließuugliniezuwagen.AbernichtsDer-
Cleichenist erfolgt. Unbekannte Gründe fesseln nach wie vor das kostbare Material
der rUssischenFlotte an die schützendenKüstenbesestigungen. . . Besonders lot-pri-
Mirend wird derVerlust desPanzerkreuzrrs,Bajan«gewirkt haben, der am sechzehn-
teU März in die Luft geflogen ist Nach Feststellung dieser Materialoerluste muß die

Lage der Russen zur See als eine erheblichschwierigereangesehenwerden« Erstens
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ist der Versuch, die Hafeneinfahrtzu sperren, den Japanern zweimal mißlungen.
Zweitens ist der ,Bajan«nicht in die Luft geflogen, nicht einmal beschädigtworden.

Drittens war am sechsundzwanzigstenMärz der tüchtigeViceadmiralMakarvw, der

den unfähigenAlexejew abgelöft hat, mit Panzerfchiffen, Kreuzern und Torpedo-
booten zur Rekognoskirung benachbarterJnfeln schonvon Port Arthur ausgelaufen.
Viertens sind die »Materialverluste«der Japaner vermuthlich nicht geringer als

die der Russen. Hundert ähnlicheBeispiele wären leichtzu finden. Alle Berichte-
über rus fischeSchlappen werden für wahr genommen; jedeMeldung von einem Miß-

griffder Japanerklingtden Zeitungmachern ,,starkoptimistisch.«Das ist des Landes so

derBiauch Neu ist nur, daß sichjetztverabschiedeteMarineofsizieredazuhergeben,die

albernsten Agenturdepeschenmit sachverständigerMiene umständlichzu skomrnentiren

und täglichEiniges über die ,,Lage«zu faseln. ll kaut vivre, par-Heut Uebrigens
sind die Russen mitschuldig. AufsTelegraphiren, den beinahe schonwichtigstenTeil

moderner Kriegführung,verftehensie sichgar nicht. Da sind die Japaner ganz andere

Kerle. Die lügen,daß sichdie härtestenPanzerplatten biegen. So gehörtsichs. Die

Stimmung wäre fiir Rußlands Sache nicht gleich so flatt, die Vörsenpaniknicht so

arg geworden, wenn der ungeschickteGiinstlingAlexejew nach dem Nachtüberfallan

seinen Gossudar telegraphirt hätte: »Der Versuch des Feindes, die Festung Port

Arthurtvon der Seeseite anzugreifen, wurde von unserer Flotte vereitelt. Drei un-

serer Schiffe sind leicht beschädigt.Der Feind mußte fich, nach hartem Kampf und-

wahrscheinlichmit großenVerlusten an Mannschaft Und Material, zurückziehen.«
- Das wärediesrechteTonart grwesen. UndderAdmiralhätte — wasnach demKriegso

rechtmoderner Völker nicht einmal nöthigist — obendrein nochdie Wahrheitgesagt
se s-

Its

Das abscheulicheFritzendenkmal, das der DeutscheKaiser vor Jahr und Tag
den Vereinigten Staaten von Nordamerika geschenkthat, wird irgendwann in Was-

hington irgendwo ein Plätzchenfinden. Leichtwars nicht zu beschaffen;und Herr Roo-

fevelt,derdie Annahme des Geschenkeszu verantworten hat, wird die Vorsehung bitten, -

ihn gnädigvor solchenHuldbeweisenfortan zu bewahren. Um die Zustimmung desKon-

greffeshat er gar nichterst zu werben gewa gt.Am neunten März aberwurde im Kongreß

von den Demokraten beantragt, der Präsident möge das Geschenknoch jetzt ab-

lehnen; denn König Friedrich von Preußen, der die Menschenrechtenicht anerkannt

habe und ein Vertreter des Absolutismus und Militarismus gewesen sei, verdiene

keinDenkmal aus amerikanischemBoden- Und wenn drPräsident, ohne denKongreß

zufragen, die Statue aufstellenlasse, soverletzeer denGeist der Verfassung und zeige,

daß er nichtder gehorsameDiener des Volks-willens sei. Am selben Tag und im selben

Ton wurde die leidige Sache auchim Senat besprochen. Der Präsident,hießes da, sei

durchdas Anerbieten des Kaisers ja in eine heikleLage gekommen, habe aber die Grenze

seiner Befugnisseüberschritten. »Wir wollen auf unserem Boden keinDenkmal

eines absoluten Herrschers. Was bewog den DeutschenKaiser zu diesem Geschenk?
Man erinnere sichnur, daß ers anbot, als wir eben Rochambeau (demVerbündeten

Washingtons, dem Sieger von Yorktown) einDenkmal gesetzthatten. Ersollteuns
die Statue eines Deutschen senden,der sichum Kunst oder Wissenschaftverdient ge-

macht hat. Unser Land darf nicht zur Abladestelle für Statuen von Männernwerdery

die dem Heldenideal ihrer Völker entsprechenmögen, von unseren Jdealen aber sehr
weit abweichen. Das Volk der Vereinigten Staaten wünschtnicht, in seiner-Haupt-
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stadt Friedrich dem Großen ein Denkmal errichtet zu sehen.«Und so weiter. Wer

einige Erfahrung in der Bölkerpsychologiehat, mußtewissen, daß es so kommen

würde; wir würden Robespierrre auch nicht gern auf den Pariser Platz stellen. Läßt
sichdie Sache denn nicht noch rückgängigmachen? Es ist dochgar zu beschämend,
endloses Gekeif über die Frage zu hören,ob einem GeschenkdesKaisers,einem Stein-

bilde des einzigen großenHohenzollern, in Washington halb aus Erbarmen Unter-

stand gewährtwerden foll. Und dabei kennen die Amerikaner das Denkmal nochnicht
einmal. Wenn sies, all in seiner von unserem angestammten Uphues geleisteten
Herrlichkeit,mit dem Trutzblickeines Suppenkaspars, erstsehen,wird der Demokraten-

zorn vielleichtin Heiterkeit umschlagen; das Absatzmonopol der französischenPlastik
wird in den Vereinigten Staaten dann aber auf Jahrzehnte hinaus gesichertsein.

II- I-

sie

Nur in der Heimath wohnt echteDankbarkeit. Jm vorigen Sommer erlitt

Schlesien durchHochwasserungeheuren Schaden. Die Regirung hatte, als Verwal-

terin des preußischenStaatsvermögens,diePflicht, der heimgesuchtenProvinz schnelle
und ausreichende Hilfe zu leisten. Aber der König war nicht in Berlin, nicht auf
festem Land; und ohne des Königs Wink wagt man nicht gern mehr wichtigeBe-

schlüsse:er könnte sie später ja mißbilligenund das Ministerium seinen Unmuth
fühlenlassen. Also mußte Schlesien warten. Der Freiherr von Hammerstein fuhr
hin und fand, die Sache sei nicht so schlimm; private Wohlthätigkeitwerde die zur

Linderungder Noth erforderlichenMittelaufbringen. Nun liefden Schlefiern die Galle

über,sogardie berliner Presse fing zu murren an, der Finanzminister ging nachSchle-
sien, der verwüstetenProvinz wurde ein Staatskredit von zehnMillionen Mark zur

Verfügunggestellt und der Erdkreis erfuhr, daßdie Großthat nur der Initiative des

Grafen Büjlow zu danken sei. Die Großthat: das von preußischenBürgernerarbeitete
Geld den schlesischenBehördenüberwiesenzu haben. Der Kaiser, der in Norwegen war,

wurde über den Nothstand offenbar unzureichendinformirt. Seine Frau fuhr später
für ein paar Stunden nach Ziegenhals und Breslau; ein nicht allzu unbcquemer
acte de presse-nee; daß beiMißwachsund WassersnothsdieHerrschaft sichim Noth-
land sehen ließ, galt selbst in den Tagen nicht als besonders dankenswerther Gna-

denbeweis,wo Staaten wie Pachthöfeverwaltetwurden. Dann überwiesenKaiser
und Kaiserin der überschwemmtenProvinz kleine Geldbeträge, ungefährso viel wie

dem drontheimer Kirchenbaufonds und den vom Bazarbrand in der Rue Jean
Goujon Betroffenen; zu wirksamer Hilfeleistung fehlte ihnen, bei der Größe des

Schadens, jedeMöglichkeit.Noch ists nicht ein Jahr her; und was hat die Roya-
listenlegendenun daraus gemacht? Landtagsessen in Breslau. Graf Zedlitz-Trütz-
schler,seit sechsMonaten Oberpräsidentder Provinz Schlesien, sprichtzur Korona:

,,Einen mächtigenAnstoß zur Entfaltung der Hilfaktion in allen ihren Theilen ver-

dankt Schlefien dem warmen Empfinden unseres Kaiserpaares und insbesondere
der Initiative unseres kaiserlichenHerrn. Wie könnten wir der schnellen,merk-

thätigenHilfe vergessen, mit welcher unsere erhabene Kaiserin auf den Schauplatz
des Elends eilte, mitMarienfreundlichkeitBalsam in die brennenden Wunden träu-

felnd und mit Marthasinn und Marthageschicksie zu verbinden suchend! Und wer

wüßtenicht, daß es der Kaiser war, dessenMachtwort der staatlichen Aktion beson-
dere Kraft und weiten Umfang gab ?« Wer wars nun eigentlich: der Kaiser, der bei

DWUtheimkreuzte, oder der Kanzler, der in Norderney saß und von dem im offi-
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ziöseuLokalanzeigerdamals gesagt wurde, er sei »in Schlesien jetzt der populärste
Mann«? Wenns wirs genau wissen,wollen wir uns daran gewöhnenlernen, daß
die Frau des Kaisers, weil sie in einem Luxuszug aus einen halben Tag ins Elend-
land überschwemmter,verarmter Menschen gefahren ist, der Mutter des Heilands
verglichenwird. Nur in der Heimath wohnt echteDankbarkeit. Den excellentenFest-
rednern aber, die solcheTöne anschlagen,möchte,mit Posas Worten, mancher aus-
rechteDeutsche zurufen: »Sie haben Recht. Sie müssen. Daß Sie können,was

Sie zu müsseneingeschn, hat mich mit schaudernderBewunderung durchdrungen.«
It se

Sie

Die Zeitungschreibermüssennicht, können aber. Aus dem Lokalanzeiger:
»Der Kronprinz wird zweifellos seinem kaiserlichenVater immer ähnlicher: er ver-

bindet mit der liebenswürdigstenForm eine nicht verkennbare scharfeBeobachtung,
eine bewußteRuhe und Ueberlegung«.Man kann Vater und Sohn, ohne je ein

Sterbenswörtchenmit ihnen gewechseltzu haben, nicht richtiger charakterisiren.
gl- Il-

F

Als ich hiervon Waldersee sprach,mußteichauchHerrn Normann-Schumann
nennen, den vielseitigen Journalisten, der von dem sonst nicht allzu sreigiebigen Ge-

neral großeSummen erhielt· Jm »Vorwärts« wurde dieser Artikel erwähnt und

gesagt: »Ja der That ist es zweifellos, daß der Agent dieses politischenGenerals
der wegen Majestätbeleidigungverfolgte Normann-Schumann war. Neuerdings
hat der Herr mit einem gewissensportcnäszigenEifer sichdaraus verlegt, Zeitung-
redakkeure zu verklagen. Einen dieser Prozesse hat er benutzt, um eine geradezu un-

geheuerlicheAnklage gegen seinen Gönner Waldersee in die Prozeßaktenzu bringen.
Er erklärte nämlichwörtlich: ,Fast alle Saalezeitung-Artikel rühren vom Grafen
Waldersee her, ebenso der im ,M(åmorial Djplomatjquec Er hat in diesen Gerichts-
akten weiter behauptet,daßer die handschristlichenBeweise fürdieseunerhörteBeschul-
digung besitze.Die Behauptungen des Herrn Normann-Schumann wurden vor etwa

einem Jahr in einem Theil derPresse öffentlicherörtert. Graf Waldersee rührte sich
nicht und alle Ossiziösenblieben stumm«. Die Artikel, wegen derenHerrNormanns
Schumann verfolgt wurde, hatten sichhauptsächlichmit dem Ohrenleiden des Kaisers
beschäftigt.Ich bin überzeugt,daß die Angaben, die er in den Prozeßaktengemacht
hat, derahrheit nah kommen, überzeugt,daß cr ihre Wahrheit beweisenkann Und

diese Ueberzeugung theilt mit mir mancher Betitelte Wenn es gelang, den Kaiser
als totkranken Mann hinzustellen und im Manövergelände deutscherPolitik eine

undurchsichtigeWirrniß zu schaffen,schlugfür den ,,Retter« die Stunde. Und dieser
Retter war natürlichder fromme Ulan, der mit ganz anderer Wirkung als Caprivi
und Hohenlohe den unbotmäßigenMassen die Gebieterfaust zeigen würde. »Wohl
ausgesonnen, Pater Lamormain!« Welches Interesse hätteHerr Normann-Schu:
mann (der mitunter maskirt gegen seine eigenen Artikel in der Presse polemisirte,
um den Wirrwar noch toller zu machen) sonst auch daran gehabt, mit Gefährdung
seiner Haut über den Kaiser Uebles zu schreiben? Ein Mann seines Kalibers hätte

sichviel eher doch der herrschenden Macht vermiethet. Herr von Tausch, der Krimi-

nalkommissar, der den ungeduldigen Goldsucher im Auftrag des großen Strategen
oft zu ruhiger Raison bringen mußte und als Angeklagter dann auf schwierigem
Terrain sotapfer schwieg,hat vom Hause Waldersee Dank verdient.

II-, A-

K
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Herrn Ruhstrat,dem Justizminister des Großherzogsvon Oldenburg, wird

keine Ruhe gegönnt. Er war unsauberer Mächlereibezichtigtworden und bewies in

einem öffentlichenGerichtsverfahren, daß man ihn leichtfertig verleumdet hatte. Er
war so anständig,somenschlich,dem Hauptbeleidigerzu verzeihenund ihn vor schwerer
Strafe zu bewahren. Aber er mußtevor Gerichtzugeben,daß er als einunddreißig-
jährigerStaatsanwalt in eine Spielergesellschaft gerathen war und am Hazardtisch
ein paar Jahre lang wacker mitgethan hatte. DerBehauptung,dabei sei es fürchter-
lichzugegangen, sei —- in Oldenburg, am Juristenstammtischl — vom Bankhalter
nur Gold angenommen und jedes Silberstückmit verächtlicherGeberde auf den Fuß-
boden geworfen worden, widersprochenalle Zeugen. Einerlei: ein Staatsanwalthatte
gespielt! Tugendsames Entsetzenall Derer, die das Glücksspielfür ein Privilegium
der Rechtsanwälteund unbeamteten Bourgeois halten. In einem neuen Prozeß
ist nun gar behauptetworden,Herr Ruhstrat habenichtnur,wie er angiebt, vor zwölf,
sondern noch vor drei Jahren gespielt. Ganze Nächtelang. Besonders gern Lustige
Sieben. Manchmal sogar den Kellner angepumpt. Dieser Kellner selbst, der erst
zweimal mitZuchthausbestraft ist, wollte es beschwören.Der Gerichtshofverzichtete
auf die Aussage des ehrenwerthenMannes und verurtheilte, von Rechtes wegen, den

Beleidiger,dessenWahrheitbeweis ein Zuchthäuslerals einzige Säule tragen sollte.
Das tugendsame Entsetzen aber ist seitdem nochgewachsen. Käme im lieben Vater-
lande dochendlichein heiligerGaliläerzorn über die Heuchler,die gesittet Pfui sagen,
wenn ein Lieutenant sichan einem kleinen Mädchenwärmt, ein Jurist den Ueber-

fchußseiner Nervenkraft am Spieltisch vergeudet! Und wäre nun Alles wahr, was

der wegen Diebstahls und Einbruchs verurtheilte Kellner behauptet: wer würse aus
den Missethäterden ersten Stein? Jn den höchstenRegionen des DeutschenReiches
ist ja ein gekxönterHerr ausgezeichnetworden, der nur durch die systematischeAuf-
kiBelungund Ausbeutung der Spielerleidenschaft dieKosten seines fürstlichenLebens

bestreiten kann; und der Kuppler ist am Ende wohl niedriger zu schätzenals der von

leidenschaftlichemTrieb in die Jrre Geleitete. Greift doch,Jhr tapferen Mannes-

seelen, Minister an, die ihre Pflicht gegen das Volk versäumen; aber werft ihnen,
wenn Jhr nichtkümmerlicheSkandalirer genannt werden wollt, nicht vor, daß sie
vor dem Aufstiegzur HöheLustige Sieben gespielt, SektflaschendieHälsegebrochen
oder im Haus der Liebe mit Bajaderen getändelthaben.

sie sc
ok-

Die Polen haben Glück: Nach dem Prozeß Endell der ProzeßKopp. Jn
Polen zeigte sich,mit welchenerbärmlichenMitteln Deutscheaus national gefährde-
tem Boden einander befehden; in Beuthen, mit welcherunsrommen Skrupellosig-
keit ein Theil des katholischenKlerus polnischeKatholikenbekämpft.KaidinalKopp,
der Fütstbifchofvon Breslau, ließ achtTage vor der Reichstagswahl an seine preu-
ßischeHeerde — er hat auch eine österreichische,ist in Berlin und in Wien als Patriot
zuständig— einen Hirtenbrief ergehen, in dem er die nationalpolnischePropaganda
mit den strengstenKirchenstrafenbedrohte. Seine Eminenz wollte zeigen, daß sie,
so gut wie ein weltlicherBeamter, Wahlen machenkönne« Die kleinen Kleriker ge-

hfkchtensecundum ordinem dem Wink. Sie weigertenMännern, die für den pol-
IUschMKandidaten stimmten oder auch nur das Blatt des vervehmten Herrn Kor-

spvntyhielten,die Absolution, die kirchlicheTrauung, die Sterbesakramente. Als
wäre ihnen Petri Schlüsselgewaltübertragen,schlossensieJeden, der einem polnischen
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Agitator Obdach gab, von den Sakramenten und Sakramentalien aus« 'T—Von der

Kanzel herab wurde verkündet,ein guterKatholik dürfenur den Kandidaten des Cen-

trums wählen; wurde den Frauen gerathen, dem Abonenntensammler des Polen-
blattes mit dem Besenstiel den Buckel vollzuhauen; wurden die politischenGegner
des Centrums »Schweine«und ,,Rotzlöffel«genannt. Wer nicht versprach, die böse
Zeitung sofort abzubestellen, versiel dern Bannfluch. Die angegriffenen Redakteure

wehrten sich,Herr Kopp stellte Strafantrag wegen Beleidigung: und die Hauptver-
handlung vor dem beuthenerLandgericht brachte all die schönenGeschichtenausLicht.
Als zwei Tage verhandelt war, hatte der Kardinal genug, nahm mit einer Ehren-
erklärungvorlieb und zog den Strafantrag zurück;gab jmplioite damit zu, daß
die dem niederen Klerus vorgeworfenen Thatsachen als wahr erwiesen seien. Und die

Kleinen der Diözesehatten, ein Bischen täppischvielleicht,dochnur ausgeführt,was

ihnen aus dem breslauer Bischofspalast befohlen war. Natürlichhats nicht genützt.
Herr Korfanth ist für den Reichstag und für den Landtag gewähltworden, hat, als

schlauer Stratege, dem Fürstbischofjetzt, ohne sich Etwas zu vergeben, aus der

ärgstenKlemme geholfen und wird, nach diesem weithin widerhallenden Erfolg,
die Demokratenschaarseiner Anhänger sichernoch wachsensehen. Herr Kopp aber

hat dem Prestige der katholischenKirche,das freilichschlimmerePüffe vertragen kann,
noch mehr geschadetals Herr Cohn. Nicht, weil er die Gewissen zu zwingen versucht
hat — Das thun täglichdie liberalsten Magistrate und Stadtparlamente —, son-
dern, weil ers thörichtangestellt hat und sichertappen ließ. Wieder eine Enttäusch-
ung. Dieser Kardinal galt als das hellste unter den deutschenKirchenlichten. Der

fromme Herr, dessen keuschesHerz sichschon empörte, weil ein Herzog mit einer

Gräfin auf der Eisenbahn allzu intim geplaudert hatte, ist wohl zu oft an den Hof
gekommen und hat, unter der Bürde hochpolitischerMissionen, allmählichvergessen,
daß er die Interessen des Katholizismus, nicht der preußischenKrone zu wahren hat.
Ein guter Staatsbürger, wirds in Rom heißen,dochein schlechterSeelenhirt.

I I
I

Vor vierzehnTagen bat ichum Auskunft, ob der Luxusdampfer,KönigAlbert·

für den Kaiser gechartert oder vom Norddeutschen Lloyd kostenlos zur Verfügung

gestellt worden sei. Jetzt wissenwirs Alle. Der Kaiser selbst hat in einem langen
Telegramm der Lloyddirektion gedankt, die ihm den Dampfer »zur Verfügung ge-

ftcllt« habe. Er rühmtedarin die ,,guten Leistungen des Schiffes«,die ,,umsichtige
Führung«, die ,,Vollkommenheit des inneren Betriebes«, den ,,wohlthuendcn und

angenehmenAufenthalt anBord«, wünschtedem Lloyd neue Ehren und verlieh dem

Direktor und dem Aufsichtrathspräsidentenden Rothen Adlerorden zweiter Klasse.
Hunderttausend Mark muß die Fahrt nebst Vorbereitungen die Aktiengesellschaft
mindestens gekostethaben; der nächsteJahresbericht wird lehren, mit welcherBe-

gründung diese Ausgabe (und die nochhöherefür die Samariterfahrten nach Anle-

sund) den Aktionären plausibel gemachtwird . . . Jn Gibraltar soll, nach den Be-

richten sämmtlicherenglischenBlätter, der Kaiser gesagt haben, alles Britische sei
großartig,die Signalstation herrlich und die Felsenfestung uneinnehmbar, — eine

Festung zweiten Ranges, die im londoner Marinesekretariat längstNiemand mehr
für impragnable hält. Kann auch dieser Mär, die dem Ohr des Deutschennicht
gerade lieblich klingt, von Berlin aus nicht laut widersprochenwerden«-LA
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